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    Geschichten des Übersinnlichen

    

    

    

    NEU

    

    

    Die Hexe von Hitchwick

    


    

    Autor = Anonym

    

    

    Die Dunkelheit brach herein. Ein bläulich, grauer Schleier legte sich auf die Bäume, die Erde, die Menschen, dem einen Menschen, der noch nicht im sicheren Zuhause saß.

    Zu Hause sein, noch ehe die Dunkelheit hereinbrach.

    Ein Befehl, ein Gesetz, welches nicht ausgesprochen wurde, unnötig war jedes erklärende, erinnernde Wort, da ihm jeder folgte. Es war gleich, wer es erlassen hatte, oder wie sinnvoll es war. Folgegeleistet wurde ihm zur Abwehr der Konsequenzen, aus Angst vor dem, was niemand sehen oder wissen wollte.

    Eve folgte dem Pakt gegen die Dunkelheit, wie sie dem Weg nach Hause folgte. Nicht weil sie es verstand, nicht weil sie sich der allgemeinen Angst beugte. Sie beugte sich nur der Angst und Strenge ihrer Mutter. Bloß war sie dieses Mal unaufmerksam gewesen. Eine kurze Weile nur und schon hatte sich der Abend herangeschlichen, vertrieb mit schnellen Schritten den Tag.

    Es würde Ärger geben, ihre Mutter würde sie bestrafen.

    Wer in der Dunkelheit noch herumirrte, trug die Konsequenzen, auch wenn es nur die von Menschen erschaffenen waren.

    Das Dorf schien ausgestorben. Eve rannte die matschige Straße entlang, achtete nicht auf die Geräusche hinter den verschlossenen Türen, das laute Bemühen, die Dunkelheit auszusperren.

    Vereinzelt flackerte etwas Licht durch die Fenster. Eigentlich war es noch zu hell, um Kerzen anzuzünden, doch in dunklen Zeiten brauchten die Menschen Licht.

    Wenn sie um Hilfe rief, würde jemand aus seinem Haus eilen?

    Hätten die Menschen den Mut, ihre Türen wieder freizulegen?

    Würden sie sich der Dunkelheit stellen, um einer der Ihren zu helfen?

    Oder würden sie verängstigt auf die Rufe horchen, beten für die arme Seele in Not, jedoch dankbar dafür, verschont worden zu sein?

    Welch schreckliche Gedanken, die Eve durch den Kopf gingen und alles noch ein bisschen dunkler machten. Die grauen Schleier tanzten nicht mehr nur um sie herum, griffen nach ihr, gleich dem Erlkönig, sie waren in sie eingedrungen und machten ihre Seele schwermütig. Eve bemühte sich schneller zu laufen, schneller als die furchtbaren Gefühle und Gedanken in ihr aufsteigen konnten.

    Außer Atem, den Saum ihres Rocks voller Schlamm, klopfte sie an das letzte Haus des Dorfs.

    „Mutter, lasst mich ein!“

    Ein lautes Poltern drang aus dem Inneren. Die Tür wurde aufgerissen, Hände griffen nach Eve, zerrten sie ins Haus.

    „Die Truhe!“, rief Eves Mutter.

    Knatschend schoben die beiden Frauen die Truhe vor die Tür. Mit zitternden Händen legte die Mutter ein Beutelchen auf die Barrikade und bekreuzigte sich.

    „Verzeiht mir. Ich habe nicht bemerkt, dass es schon zu dämmern begann.“

    Eves Mutter schwieg. Die Angst wich aus ihrem Gesicht, an ihrer statt glühte Wut auf.

    „Sie kommt mit der Dunkelheit. Sie nimmt am liebsten Mädchen, die fast schon Frau sind. Mit deiner Unachtsamkeit hast du dich und unser Haus in Gefahr gebracht.“

    Worte strömten durch Eves Gedanken, die sie nicht aussprechen konnte. Das ganze Dorf hatte Angst. Witwen, die stark genug waren ihre Kinder selbst zu ernähren, erschraken bei jedem Krächzen eines Raben. Gestandene Männer behängten sich mit Talismanen und machten bei dem kleinsten Windhauch das Zeichen des Herrn.

    Alle zitterten, wenn die Nacht kam.

    Es war nicht ungewöhnlich, dass sich die Menschen nur am Tage sicher fühlten. Eve kannte nichts anderes. Bei den ersten Anzeichen der Dämmerung kehrten sie in den Schutz ihrer Häuser zurück.

    Fernab der Städte lebte der Aberglaube. Was die Menschen nicht verstanden, erklärten sie sich mit alten Geschichten von Hexen, Geistern und Dämonen.

    Nur waren sie nicht wahnsinnig vor Angst gewesen. Niemand hatte die Türen mit Möbel verbarrikadiert oder Salz auf die Fensterbänke gestreut.

    Der Wahnsinn begann vor fast genau einem Monat. Ein fahrender Händler brachte die Nachricht, dass zwei junge Mädchen verschwunden seien. Eines kam vom Sammeln der letzten reifen Holunderbeeren nicht wieder. Die Andere verschwand aus ihrem eigenen Elternhaus.

    Beizeiten keimten die alten Geschichten auf. Fast vergessene Spukgeschichten, mit denen die Kinder erschreckt wurden, kamen hervor und wandelten sich zu Wahrheiten.

    Sie sei wieder da.

    Sie habe Hunger.

    Sie sei wahrlich nicht allein unterwegs.

    Die Dörfer dieser unwirklichen Gegend wurden beherrscht von der Angst vor der Hexe von Hitchwick.

    Im Herbst, wenn sich die Natur zur Ruhe begibt, die Blätter sich rot färben und das Leben beginnt zu schlafen, suche sie nach Opfern. Obgleich sie sich nicht jeden Herbst erhebe aus den Tiefen der Hölle. Manchmal vergingen Jahre, sogar Jahrzehnte, bis sie wieder zur Gewissheit wurde, vielleicht weil die menschliche Ernte reichlich gewesen war. Dann gab es auch Zeiten, in denen soll sie jedes Jahr umhergezogen sein. Die Ältesten im Dorf hatten als Kinder die Umtriebe der Hexe erlebt. So erzählten sie zumindest und gaben damit die Angst von Generation zu Generation weiter.

    Keiner wusste, seit wann die Hexe Opfer forderte.

    Keiner wusste, was mit den Mädchen geschah. Sie verschwanden, für immer.

    Manche sagten, die Hexe würde die armen Dinger in Stücke hacken und eine Suppe aus ihnen kochen, auf dass sich ihre Jugend stets erneuere. Andere munkelten, die Mädchen seien schon immer anders gewesen. Die Hexe hole nur, wer zu ihrer Sippe gehöre. Doch keiner kannte die Wahrheit.

    Eve weigerte sich an all das zu glauben, nur würde sie ihrer Mutter nicht sagen, was sie dachte. Sie war die Belehrungen, die Strafen, die Schläge überdrüssig. Brav tat sie, was von ihr erwartet, verlangt wurde, dazu gehörte auch das Schweigen.

    In der Hierarchie stand sie an einer der untersten Stellen, niemand wollte wissen, was sie dachte. Sie hatte nur zu gehorchen, eine fügsame Tochter zu sein und ein unauffälliges Mitglied der Gemeinschaft. Und so saß sie bei ihrer Mutter und flickte Kleidungsstücke im flackernden Licht der Gehorsamkeit.

    

    Die Äste der mächtigen Blutbuche kratzten an das Fenster von Eves Zimmer. Wenn der Wind über das Land zog, die Nacht alles verschluckte und die Bäume ächzten, konnte Eve die Angst der Menschen nachvollziehen. Selbst sie, die nicht an Hexen, Geister und Dämonen glaubte, geriet des Nachts ins Wanken, konnte sich nicht der unheimlichen Atmosphäre entziehen.

    Sie lag wach in ihrem Bett, beobachtete die dunklen Schatten am Fenster.

    Konnten all diese Schauermärchen wahr sein?

    „Gebt Euch nicht dem Aberglauben hin. Es gibt nur einen Glauben, den an unseren Herrn. Glaubt an den Herrn und nicht an Hexen, denn das ist lästerlich.“ Der Pfarrer predigte diese Worte immer und immer wieder.

    „Wir glauben an den Herrn und an seinen Schutz. Möge er uns vor der Hexe schützen.“ Diese Antwort der treuen Kirchengänger war meist der Auftakt für lange Diskussionen. Auf dem Land gab es nicht viel Abwechslung, da waren Streitgespräche mit dem Pfarrer eine willkommene Zerstreuung.

    Eve verstand nur nicht, wie der Pfarrer sagen konnte, die Menschen sollten nicht an Hexen glauben, obwohl die Kirche noch vor hundert Jahren selbst Jagd auf sie gemacht hatte.

    War die Hexe von Hitchwick eine der Frauen, die auf dem Scheiterhaufen ihr Ende gefunden hatten?

    Trieb sie deswegen ihr Unwesen, um Rache zu nehmen?

    Eigentlich glaubte Eve nicht an diese Geschichten. Ihr war noch nie ein Werwolf begegnet, noch nie hatte ein Geist zu ihr gesprochen und noch nie hatte eine Hexe versucht, sie zu fressen.

    Gwen, Eves Freundin seit den Kindertagen, hatte erzählt, dass ihre Cousine mit einem fahrenden Händler fortgelaufen sei. Vielleicht hatten die verschwundenen Mädchen genau dasselbe getan.

    Sich verliebt.

    Sich befreit von der weiten Enge dieser Gegend.

    Vielleicht waren sie jetzt in London. Bestaunten den Fortschritt der Zeit, den es nur in den Städten gab.

    Eve erschrak.

    Setzte sich auf. Starrte aus dem Fenster.

    Da war ein Kratzen gewesen. Nicht das dumpfe, klopfende Kratzen der Äste.

    Nein, ein Quietschendes, von Nägeln erzeugt oder von Krallen.

    Sie horchte, suchte mit den Augen das Fenster ab.

    Nichts, nur die Schatten, die jede Nacht über das Fenster und die Wände huschten. Und die Geräusche waren ebenso altbekannt.

    „Nur meine Phantasie“, flüsterte sie sich selbst zu.

    Langsam rutschte sie wieder unter die Decke, die Augen immer noch auf das Fenster gerichtet.

    Die Angst hatte sich, gleich einer Seuche, ausgebreitet und jedes Haus befallen. Eve befürchtete, dass sie sich ebenfalls angesteckt habe. Sie konnte es spüren, wie ein juckender Hautausschlag zog sich das Gefühl der Beklommenheit über ihre Glieder, ließ die kleinen Härchen aufrecht stehen.

    Noch befand sich das Bakterium der Furcht auf ihrer Haut. Wie lange würde es brauchen, um in sie einzudringen, ihr Blut zu vergiften?

    Wie lange noch, bis auch sie sich mit Hasenpfoten behängen würde? Bis sie anfing, Gebete vor sich her zu murmeln, sobald ein Ast knackte?

    Als Kind waren die Geschichten über die Hexe gruselig gewesen. Mit dem Älterwerden kam die Einsicht, dass es nichts weiter als Märchen waren. Da draußen war nichts, vor dem sie sich fürchten musste, außer vielleicht so manchem Trunkenbold, der seine Hände nicht bei sich behalten konnte.

    Sie atmete tief durch und beruhigte sich wieder. Ihre Augen wurden schwer und immer schwerer. Das Blinzeln kam in kürzeren Abständen. Langsam breitete sich die Schwere in ihrem ganzen Körper aus, ihre Gliedmaßen wurden zu Steinen. Der Schlaf rief nach ihr und Eve folgte ihm nur zu bereitwillig. Noch ein letzter Wimpernschlag, dann würden sich ihre Augen für die Nacht schließen. Doch dieser Wimpernschlag, dieser kurze Augenblick des noch Sehens, riss sie aus den Armen Morpheus.

    Die Augen geweitet, den Atem anhaltend, starrte sie auf das Fenster.

    Ein Schatten, ein tiefschwarzer Schatten, so groß wie ein Mensch, hatte vor ihrem Fenster gestanden.

    Er hatte dort nicht gestanden, er konnte dort nicht stehen, ihr Zimmer lag im oberen Stock.

    Er musste geschwebt sein.

    Nun jedoch war er weg, oder war er niemals dagewesen?

    Sie horchte in die Nacht. Das Einzige, was sie vernahm, war das Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren.

    „Das ist nicht möglich. Es gibt keine Hexen“, flüsterte sie sich zu.

    Ihre Gedanken überschlugen sich, machten sie nicht ruhiger, sondern nervöser. Ihre Augen, die Müdigkeit, die Gedanken, sie mussten ihr einen Streich gespielt haben.

    Ganz gewiss, nur ein Trugbild.

    Es war Wind aufgekommen und hatte die Äste so heftig bewegt, dass dieser merkwürdige Schatten entstanden war. So und nicht anders musste es gewesen sein.

    Kälte schlich sich unter ihre Decke, kroch in ihre Knochen. Ein leises Bibbern schüttelte ihren Leib. Sie zog die Knie an, stopfte die Enden der Decke unter ihren Körper, nicht nur um sich vor der Kälte zu schützen. Für einen kurzen Augenblick war eine Erinnerung in ihr aufgekeimt.

    Nachtängste eines Kindes.

    Für den Fall, es könnte ein Geist unter ihrem Bett leben, der sie nachts in sein Reich mitnehmen wollte, hatte sie die Decke immer um die Füße gelegt. Wenn kein Fuß herausguckte, konnte er ihn auch nicht packen und mit sich schleifen.

    Nur ein Aufblitzen dieser Angst hatte gereicht, gleich einem Kind wickelte sie sich in die Decke.

    Es war dumm, es war albern, es half ein wenig. Das Frösteln ließ nach, der Schreck verblasste.

    Es war spät, sie musste Schlaf finden. Sie rutschte wieder hinab, vergrub ihren Kopf im Kissen und schloss die Augen. So konnten sie keine Trugbilder mehr erschrecken.

    Da war etwas!

    Eve hatte die Augen geöffnet, ein Reflex, wie das Anheben des Kopfes.

    Ein Flüstern. Ihr Name in gehauchten Worten.

    Vielleicht ihre Mutter, die etwas brauchte, einen schlechten Traum gehabt hatte.

    Stille!

    Ihre Mutter hätte wiederholt gerufen, sofort und lauter. Doch alles war still, blieb still.

    Eve senkte den Kopf und schloss die Augen. Ihr Atem kam in Stößen der Beunruhigung.

    Alles nur Einbildung, alles nur Phantasie. Immer und immer wieder sagte sie in Gedanken diese Worte. Ein Gebet, eine Schutzformel des Wissens und des Verstandes.

    Etwas stand neben ihr.

    Sie konnte es deutlich spüren. Die Verdichtung der Luft, die Anwesenheit eines festen Körpers. Es stand neben ihrem Bett, ganz sicher.

    Nur ein Zwinkern, ein leichtes Zucken mit den Augenlidern und Eve hätte Gewissheit. Sie konnte es nicht, sie konnte ihre Augen nicht öffnen. Solange sie es nicht sah, war es auch nicht real. Und wenn sie es nicht sehen konnte, dann konnte es sie auch nicht sehen.

    „Eve.“

    Deutlich, ein Flüstern, ganz nahe. Gewiss nicht die Stimme ihrer Mutter. Nicht der strenge Ton des Ermahnens. Eher ein Säuseln. Ein Wort, ein Name, geflüstert, wie ein Versprechen.

    In Eves Brust hämmerte ihr Herz mit der Wucht eines Schmiedehammers. Ihr Körper kribbelte vor Anspannung.

    Verzweifelt versuchte sich Eve auf etwas Unbedeutendes, etwas Natürliches zu konzentrieren. Das Angst geschwängerte Blut schoss durch ihren Körper und vertrieb alles, was nicht seinem Kern entsprang.

    Irgendwo musste etwas Neutrales sein. Sie dachte an die Sonne, den Sonnenaufgang. Bis zu den ersten Strahlen des neuen Tages musste sie nur durchhalten. Der Tag würde jeden Alb vertreiben.

    Etwas veränderte sich im Zimmer. Es war weg, stand nicht mehr neben ihrem Bett. Ein Moment des Wartens, dann erst keimte die Sicherheit in ihr auf, dass sie völlig allein war. Zögernd öffnete Eve ein Auge, nur halb, ganz unauffällig.

    Dunkelheit. Keine Gestalt, kein Schatten, nichts Ungewöhnliches. Eve atmete erleichtert auf.

    Knirschend kratzte etwas am Fenster entlang und schrie dazu ihren Namen.

    Eve war aufgefahren, starrte das Fenster an, hatte das Bett schon halb verlassen. Ihr Verstand begriff nicht, was vor sich ging. Sie war voller Panik, obschon ihre Augen nichts Ungewöhnliches erkennen konnten. Ein Fenster, Himmel, Bäume, Wolken, Wiesen, die nur als dunkle Hügel zu erkennen waren.

    Langsam rutschte sie zurück unter ihre Decke. Sie hatte sich nicht geirrt. Sie wusste, was sie gehört hatte.

    Oder vielleicht doch nicht?

    Sie horchte in die Nacht. Alles andere wurde zur Nebensache, das Atmen stellte sie fast gänzlich ein. Flache, kaum merkliche Züge hoben ihren Brustkorb.

    Die Augen waren starr auf das Fenster gerichtet, ohne wirklich etwas zu sehen. Das Fenster, der Raum, das Haus, alles trat in den Hintergrund. Einzig und allein das Hören war von Wichtigkeit. Es nahm den Raum ein, es wurde zum einzigen Verbündeten. Sie würde es hören, frühzeitig hören und dann handeln, aber dafür musste sie absolut still sein. Das war schwer, ihr Herz schlug wild vor Anspannung. Das Klopfen und Rauschen in ihren Ohren machte es so gut wie unmöglich, das eine Geräusch herauszufiltern.

    Eve verblieb in der Position, im Warten und Horchen bis zum ersten Grau des neuen Tages.

    Endlich!

    Endlich erschien das erlösende Grau der aufbrechenden Dunkelheit. Das Licht vertrieb alle Nachtmahre, alle Gespinste, sogar Gedanken. Der Tag bedeutet Erlösung, Befreiung von der Angst und der Anstrengung.

    Ihr Kopf sank auf das Kissen, ihre Augen schlossen sich zwinkernd, dann war sie eingeschlafen.

    

    Eve fühlte sich fiebrig. Die Nacht war auslaugend gewesen und der Schlaf viel zu kurz. Ihr Körper war erschöpft und ihr Geist müde, so müde, dass er weder fähig war, die Ereignisse logisch zu erklären, noch in Panik zu verfallen.

    Die unwirkliche Angst der vergangenen Nacht saß noch in ihren Knochen, gleich einem leidlichen Albtraum, dessen Bilder nicht aus den Gedanken zu tilgen waren. Die Nacht hatte die Absurdität eines Albtraums besessen und ebenso wollte Eve sie behandeln. Sich vor Unbehagen schütteln, wenn Erinnerungen hochkamen, ihnen jedoch keine weitere ernsthafte Aufmerksamkeit schenken.

    Zu gern wäre sie in ihrem Bett geblieben, nur noch ein Weilchen, ein Auskosten der Ruhe und Sicherheit. Von alledem hatte ihre Mutter nichts wissen wollen. Für ihre Leidlichkeit fand die Mutter keinerlei Verständnis und für ihre Angst wollte sie keins. So war Eve nichts anderes übriggeblieben, als sich den Aufgaben ihrer Mutter zu beugen.

    Sie stapfte übellaunig die Straße entlang, in den Händen hielt sie einen Brief. Die erste Aufgabe bestand darin, den Postboten zu geben.

    Regelmäßig fuhr Mrs. Cooper nach London und Eve konnte nicht verhehlen, dass sie die ältere Dame darum beneidete, um all die Möglichkeiten, die sich dort boten. Mrs. Coopers Kinder lebten in der Stadt und ermöglichten ihr ein recht angenehmes Leben. Eines Tages würde sie sicher zu ihnen ziehen, noch aber war sie in dem Dorf ihrer Kindheit verwurzelt.

    Obwohl Eves Vater in London arbeitete, besuchten sie ihn nie. Für solche Flausen wurde kein Geld ausgegeben. Manchmal fragte sie sich, ob ihre Mutter nie Sehnsucht nach ihrem Mann, nach Abwechslung, nach Fortschritt verspürte?

    Den geliebten Mann zu besuchen, war ein legitimer Grund in die Stadt zu fahren. Nicht aus Sucht nach schönen Sachen oder Zerstreuung, was man für liederlich hätte halten können, sondern aus Zuneigung. Nun war ihre Mutter aber nicht gewillt, solch eine Möglichkeit in Anspruch zu nehmen. So blieb über viele Wochen der einzige Kontakt das geduldige Papier, mit Worten voll unbedeutender Neuigkeiten.

    Ein seltsames, unbehagliches Kribbeln breitete sich in Eves Nacken aus. Blicke ruhten auf ihr. Augen bohrten sich in ihren Rücken.

    „Da ist niemand“, flüsterte ihr Verstand.

    Wenn da jemand sein sollte, dann wahrscheinlich nur der alte McFare, der seine Blicke von keinem Rock fernhalten konnte.

    Der Drang sich umzudrehen wurde immer stärker, ihm nachzugeben, traute sie sich nicht. Es bestand die Möglichkeit, dass dort kein alter Trunkenbold stand, kein Mensch sie beobachtete, dies allerdings nichts an dem Gefühl ändern würde. Das Fehlen eines Beobachters war noch beängstigender als die Anwesenheit eines Fabelwesens.

    Das Gefühl wurde beklemmender, die Blicke schienen durchdringender zu werden, als käme der Voyeur näher. Wieder erkor sie das Horchen zu ihrem Verbündeten.

    Kein Knirschen der Steinchen, kein patschendes Geräusch des Matsches, kein Rascheln der Blätter, nichts deutete auf zusätzliche Schritte hin. Und doch beschleunigte Eve ihre eigenen.

    Mit einem Mal wurde ihr jedoch bewusst, wie absurd sie sich verhielt. Es war helllichter Tag und sie befand sich in der Nähe von Menschen.

    Die Nacht mit ihren Schatten hatte sie verwirrt, fast zu einer von Ihnen gemacht. Zu einer abergläubischen Person. Sie war jedoch nicht abergläubisch und würde so auch nicht werden.

    Eve blieb stehen und drehte sich entschlossen um. Mit vielem hatte sie gerechnet, nicht aber damit. Der greise Colver sah belustigt drei kleinen Mädchen beim Spielen zu, die Witwe McSwell unterhielt sich mit den jüngferlichen Hallward Schwestern vor deren Haus.

    Wo kamen sie her?

    Hatten ihre verstörten Gedanken sie wirklich so eng festgehalten, dass sie blind ihres Weges gegangen war?

    Die Kinder spielten auf dem Weg, sie hätte sie sehen müssen, ihnen sogar ausweichen, doch das war nicht geschehen.

    Mrs. McSwell blickte zu ihr rüber, nickte grüßend und Eve erwiderte die Höflichkeit. Die Geste blieb den Schwestern nicht verborgen, neugierig wandten sie sich um. Erneut ein Austausch von Höflichkeiten, der schnell vergessen war. Noch im Aufnehmen ihres eigentlichen Weges erkannte Eve die Veränderung des Gesprächs. Die Damen steckten die Köpfe zusammen, senkten die Stimmen und blickten das ein um andere Mal verstohlen zur Seite. Sie tratschten, tauschten Vermutungen und Gerüchte aus. Der Anstoß und Inhalt dieser unheiligen Worte war Eve.

    „Sie sprechen über mich“, flüsterte ihr Verstand.

    Warum taten sie das? Was erzählten sie sich, das so unerfreulich war, es nur flüstern zu können?

    Unauffällig, so weit dies möglich war, spähte sie immer wieder über ihre Schulter zu der Unterhaltung der Damen.

    „Vorsicht mein Kind! Halte stets die Augen in die Richtung, die deine Füße gehen, sonst fügt ihr euch und anderen Schaden zu.“

    Eve erschrak beim plötzlichen Klang der Worte, noch im selben Augenblick wandelte sich das Gefühl zu Ärger. Sie war erbost über ihre Emotionen und ihr Verhalten, sie benahm sich dumm und lachhaft.

    „Entschuldigen Sie bitte Mrs. Cooper. Ich hoffe, ich habe Sie nicht angerempelt.“

    „Nein, nein, mein Kind. Zum Glück sind meine Augen noch prächtig in ihrem Können und meine Gedanken halten sich immer in geziemten Bahnen. Nun war es mir vergönnt dies über viele Jahre zu verfestigen, die Jugend hingegen litt schon immer an einem zu hohen Maß von Ungestüm.“

    Mrs. Cooper blickte Eve abschätzend und mit einem Übermaß an kritischer Besorgnis an.

    „Geht es euch gut, mein Kind? Ihr seid sehr blass. Nicht die vornehme, wünschenswerte Blässe meine ich, sondern die ungesunde, die immer in Begleitung der dunklen Schatten, welche sich um die Augen legen, die Menschen befällt.“

    „Oh nein, mir geht es gut. In der Nacht war es nur recht stürmisch, so schlugen Äste immer wieder gegen das Fenster und weckten mich. Der schlechte Schlaf zeigt sich wohl auf meinem Gesicht.“

    Sie beendete ihre Darlegung, sah jedoch in den Augen der alten Dame den Wunsch das Thema weiterzuführen, was Eve tunlichst vermeiden wollte. Ungeschickt und sehr auffällig wechselte sie das Thema.

    „Meine Frau Mutter hat mich zu Ihnen geschickt, um Ihnen diesen Brief mitzugeben.“

    „Oh ja, ich weiß, sie sagte es mir schon vor einigen Tagen.“

    Mrs. Cooper nahm den Brief entgegen, blickte ihn neugierig an und strich prüfend mit dem Daumen über das Papier.

    „Sicher erwartet euer Herr Vater schon sehnlichst Nachricht von seiner Familie. Und es bereitet mir Freude, dass ich es bin, die ein wenig Hermes spielen darf.“

    Eve wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte.

    „Es ist überaus freundlich von Ihnen, dass Sie die Briefe stets mitnehmen.“

    War es das gewesen, was sie hatte hören wollen?

    Es war wirklich freundlich von der älteren Dame, allerdings wusste Eve, dass sie nicht aus reiner Menschenfreude den Hermes gab. Ihre Mutter war für ihren ausgezeichneten Likör bekannt, den sie mehrmals im Jahr aufsetzte. Mrs. Cooper bekam immer eine Flasche als Dank für ihre Mühe.

    „Vielleicht sollte euer Vater dafür sorgen, dass ihr bis zum Winter bei ihm in der Stadt bleiben könnt. Zumindest euch sollte er für eine kurze Weile hier wegholen.“

    Eves Herz zog sich auf seltsame Weise zusammen, geradeso, als hätte ihr jemand eine schlechte Nachricht überbracht.

    „Wie - wie kommen Sie darauf?“

    „Aber mein Kind, ihr wisst sehr genau, was man sagt. Sie durchstreift neuerlich die Gründe dieses Landstrichs. Gestern noch hat mir Mrs. McSwell berichtet, dass die reizende Gwen zu ihren Verwandten nach Bath geschickt wird. Eltern tun gut daran, ihre Töchter von hier fortzuschicken, zumindest für eine Weile.“

    Auch sie, diese gebildete Dame, die so oft in der modernen Stadt verweilte, glaubte an Hexen, Eve konnte es nicht fassen.

    „Wenn meine Augen mich nicht trügen und das tun sie nicht, dann seid ihr schon zum Gespräch geworden“, sagte Mrs. Cooper und nickte unauffällig in Richtung der drei geschwätzigen Damen.

    „Seht euch vor mein Kind und entrichtet eurer Mutter Grüße, ich befürchte, man wird nicht auf mich warten.“

    Die Reisende ging ihres Weges und ließ Eve verwirrt und ein wenig verängstigt zurück.

    Eve konnte nicht einfach so stehen bleiben und die Leute anstarren, sie würden sich noch mehr den Mund zerreißen, als sie es scheinbar schon taten. Der Gedanke an ihnen vorbeizugehen, machte die Sache allerdings nicht besser. Natürlich bestand die Möglichkeit einen anderen Weg einzuschlagen. Jener Weg würde sie ebenfalls nach Hause führen, obschon er länger war und ein Stück durch den Wald verlief, was keine besonders behagliche Alternative darstellte.

    „Weder vor Hexen, noch vor der Nacht, noch vor Menschen habe ich Angst“, flüsterte sie sich zu und reckte das Kinn nach oben.

    Festen Schrittes ging sie die Straße entlang, nicht gewillt irgendeiner unvernünftigen Emotion nachzugeben. Auf seltsame Weise schien die Strecke länger und länger zu werden. Ihre Beine hoben sich nur widerwillig vom Boden, geradeso, als laufe sie über stark matschigen Grund.

    Unfreiwillig lauschte Eve auf die Worte der Kinder, als sie, aus einem Impuls heraus, langsamer an ihnen vorbeischritt. Wohl hatten sie sich darauf geeinigt Fangen zu spielen.

    „Du bist die Hexe, du musst uns fangen!“

    „Ich will nicht die Hexe sein.“

    „Besser die Hexe sein, als von ihr gefressen werden.“

    „Na gut, dann bin ich die Hexe, aber ich gebe euch keinen Vorsprung.“

    Kaum hatte das kleine Mädchen ihren Satz beendet, rannte es auch schon los, mit den Armen wild rudernd und greifend. Die beiden anderen kreischten und rannten kopflos davon, auf Eve zu, wichen ihr in letzter Sekunde jedoch aus. Nur die kleine Hexe schaffte es weder stehenzubleiben, noch auszuweichen und stieß mit Eve zusammen.

    Lachend blieben die Gejagten stehen, zeigten mit dem Finger auf Eve und riefen voll Freude: „Die Hexe hat dich! Die Hexe hat dich! Jetzt frisst sie dich!“

    Das Blut schoss Eve ins Gesicht, färbte es rot vor Schreck und Zorn.

    „Macht, dass ihr wegkommt! Spielt woanders!“, schrie sie und ging mit zittrigen Knien weiter.

    Unheilvoll lachend rannten sie davon, ihrem wieder aufgenommenen Spiel folgend. Eve zwang sich, ihnen nicht nachzuschauen, obgleich sie kurz zur Seite blickte, in das Gesicht des greisen Colver, dessen Mund zu einem schiefen Grinsen verzogen war.

    „Sie wissen es. Sie wissen, dass ich von Ihr auserkoren wurde. Nein, nein, nein! So ein Unsinn.“ Flüsterte die Furcht und widersprach der Verstand.

    Angestrengt versuchte Eve nicht auf das Flüstern des Damenkränzchens zu hören, als sie diese letzte Hürde hinter sich brachte. Vergebens, die Worte drangen an ihr Ohr, in ihren Verstand, wie sehr sie sich auch weigerte sie hereinzulassen.

    Nur Fetzen von Sätzen, Worte aus dem Zusammenhang gerissen und doch verrieten sie ihr mehr als sie wissen wollte.

    „Blass … ängstlich … rechte Alter … seltsam … Sie …“

    Hatte das Dorf sie bereits auserkoren? Zum Opfer der Hexe ernannt? War es ihre Jugend?

    Sie war ein wenig jünger als Gwen, eignete sie sich deswegen besser als Opfergabe für die Hexe, damit diese ihr Leben erhalten konnte?

    Oder befand man, dass sie anders sei, seltsam und die Hexe sie deswegen zu sich holen würde?

    Sie hole nur, wer zu ihrer Sippe gehöre.

    Eve verweigerte sich diesem Gedanken, sie war nicht seltsam. Nur weil sie sich dem Aberglauben nicht hingab und dem Fortschritt wohlgesonnen entgegenblickte, war sie noch lange keine Hexe und auch nicht so viel anders als die anderen Mädchen.

    Erleichtert und erschöpft betrat sie ihr Heim. Ihr Herz schlug schnell, ihr Atem kam in kurzen Stößen, geradeso, als sei sie gerannt. Bis der Wahnsinn die Menschen aus seinen Klauen gelassen hatte, wollte sie das Haus nicht mehr verlassen, sie wusste, dass dies nicht möglich war, doch der Gedanke es zu tun, gab ihr ein wenig Ruhe.

    Eve lehnte sich mit dem Rücken an die Tür und schloss die Augen. So stand sie da und genoss eine kurze Weile das Gefühl der Sicherheit. Die Welt, die Menschen, die Angst, alles Unangenehme lag auf der anderen Seite der Tür, würde von dem schweren, dunklen Holz ferngehalten.

    Schritte rissen sie aus ihrer Erleichterung. Ihre Mutter würde es nicht gutheißen, wenn sie einfach so, mit geschlossenen Augen, rumstand. Eve stieß sich von der Tür ab, strich sich verlegen über ihren Rock und rief nach ihrer Mutter.

    „Mutter? Ich bin wieder zurück. Ich soll Euch Grüße ausrichten von Mrs. Cooper.“

    Eve horchte. Die Schritte kamen von der Treppe, ihre Mutter musste im oberen Stock gewesen sein. Zögernd machte Eve einen Schritt nach vorn, blieb dann stehen und versuchte die Treppe zu erspähen. Bis auf die letzte Stufe wurde die Treppe von einer Wand verdeckt. Ganz langsam näherten sich die Schritte Eves Sichtfeld.

    „Mutter?“, rief sie mit zittriger Stimme.

    Etwas Seltsames ging vor sich. Längst hätte ihre Mutter erscheinen müssen. Zudem klangen die Schritte völlig anders, als die ihrer Mutter. Bestimmend und forsch, ein Spiegelbild ihres Charakters, waren die Schritte der Mutter.

    Immer noch knatschte leise das Holz, obschon sich die Geräusche nun wieder entfernten.

    Vorsichtig, leise, geradezu zögerlich bewegte sich Eve auf die Treppe zu. Kaum hatte sie die Wand erreicht, verstummten die Geräusche. Friedlich und ruhig war das Haus.

    „Mutter? MUTTER!“, rief, schrie die verängstigte Tochter.

    Wild blickte Eve um sich her. Es kam keine Antwort, sie musste vollkommen alleine im Haus sein. Aber da waren Schritte gewesen. Eve war sich sicher, sie gehört zu haben. Kein natürliches Knacken oder Ächzen des Hauses. Die Geräusche waren von einem Menschen erzeugt worden.

    Von einem Menschen?

    „Es gibt keine Hexen!“

    Verstrickt in einem Kampf zwischen Panik und Vernunft, begann Eve von Zimmer zu Zimmer zu hechten, die Treppe hinauf und wieder hinunter.

    Niemand war da. Sie war allein. Schwer atmend blieb sie am Ende der Treppe stehen, stützte die Hände auf ihren Oberschenkeln ab und senkte den Kopf.

    „Das ist die Schuld dieser geschwätzigen, alten Weiber!“, murmelte Eve.

    Diese Waschweiber hatten mit ihrem heimlichen Flüstern und ihren vergifteten Worten die Angst in Eves Seele geschürt. Diese schreckliche Furcht suchte nach Bestätigung, fand sie keine, so gaukelte sie dem Verstand eben Schritte vor, die nichts weiter als natürliche Geräusche waren.

    Wut keimte in Eve auf, sie würde sich weigern so zu werden wie die Anderen. Keine Hexe, kein Aberglaube, keine Ängste würden je Macht über sie bekommen.

    „Eve.“

    „Mutter?“

    Eve richtete sich auf, machte einen Schritt in Richtung Küche, doch irgendetwas hielt sie davon ab weiterzugehen.

    „Das war nicht die Stimme deiner Mutter!“, mahnte sie ihre innere Vorsicht.

    „So ein Unsinn!“, schimpfte ihre Vernunft.

    Die Wut, die gerade noch so mächtig durch ihre Adern geflossen war und die Angst verdrängt hatte, musste sich geschlagen geben. Mit einer Armee von unguten, Furcht einflößenden Gedanken und Gefühlen war die Angst zurückgekehrt, besetzte Eve.

    „Mutter, seid Ihr das?“, rief sie noch einmal und blickte mit zitternden Knien in die Küche.

    Keine Mutter. Niemand. Nichts, nur der leere Raum. Plötzlich umschloss sie eine brennende Hitze, geradeso, als stehe sie mitten in einem brodelnden Feuer. Tränen stiegen ihr in die Augen, das Atmen war unmöglich, ein markerschütterndes Zittern ergriff ihren Körper und dann legten sich Arme um sie.

    Die Hitze an ihrem Ohr nahm zu, wurde unerträglich, brannte sich in ihren Kopf.

    „Du bist mein.“

    Ein brennendes Flüstern, nur wieder der Hauch einer Stimme. Ihre Knie wollten nachgeben, doch das durften sie nicht.

    Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, riss sich Eve von der Hitze los, befreite sich aus dem Griff der unsichtbaren Arme und rannte, stolperte zur Tür.

    Noch bevor sie die Tür öffnen konnte, wurde sie aufgestoßen. Eve schrie, erblickte eine Frau vor sich. Die Angst vernebelte ihren Verstand, die Tränen ihre Sicht, es war ihr nicht möglich zu erkennen, wer da vor ihr stand.

    Finger schlugen gegen ihre Wange, so fest, dass sich Abdrücke auf der schon geröteten Haut bildeten. Dann packten sie Hände und schüttelten ihren Körper, drängten sie dabei ins Haus.

    „Was soll das?“, schrie Eves Mutter und ließ von ihr ab.

    Jetzt erst erkannte sie die Frau, die vor ihr stand. Ihr Kopf glühte, ihre Wange brannte vor Schmerz, ihre Gedanken waren wirr.

    „Ich …“, begann Eve, doch ihre Zunge wollte keine weiteren Worte formen.

    „Was?“, fragte ihre Mutter streng.

    „Ich … Ich bin eingenickt, als ich nach Hause kam, und habe schlecht geträumt.“

    Eve blickte auf den Boden, ohne den Funken Hoffnung, dass ihre Mutter ihr glauben würde. Stille herrschte eine Zeitlang zwischen den Frauen.

    „Geh und hol Wasser, ich werde dir einen Tee bereiten, du scheinst krank zu werden.“

    Ungläubig sah Eve ihre Mutter an. Das konnte nicht sein, sie konnte ihr nicht glauben.

    „Na, wird es bald!“

    Eve öffnete den Mund, wollte etwas sagen, nur was sollte sie ihrer Mutter sagen?

    Was wäre schlimmer, wenn ihre Mutter ihr nicht glauben, oder wenn sie ihr glauben würde?

    Eve wusste es nicht und im Grunde war es auch egal, denn sie würde Stillschweigen bewahren. Erst einmal ausgesprochen, war die Angst frei, konnte sich noch schneller verbreiten, das ganze Haus vergiften. Schweigen war Gold.

    

    Ihre Mutter war gnädig gewesen und hatte sie früh zu Bett gehen lassen, obschon es nicht früh genug war. Die Dunkelheit hatte sich längst ausgebreitet, war in jedes Haus, jeden Winkel gekrochen. Weder ihre Erschöpfung, noch die Schwere der Müdigkeit hatten ausgereicht, sie ins Reich der Träume zu geleiten, bevor die Angst ihre Arme um sie legen konnte.

    Wieder wurde es eine Nacht des Wachens und Lauschens, des Schlummerns und Erschreckens. Obgleich nichts geschah, hatte Eve in abwartender Vorsicht verharrt. Immer und immer wieder war der Tag durch ihre Gedanken geschlichen, hatte sie nach Antworten gesucht für das, was geschehen war. Die Hitze, die Arme, die Stimme, konnten das alles Trugbilder ihrer verängstigten Phantasie gewesen sein?

    Die andere Möglichkeit, die des real Erlebten, wollte sie nicht einmal andenken.

    Es gab keine Hexen.

    Nun saß sie kraftlos und erschöpft an dem großen, aus grobem Holz gezimmerten Tisch, vor sich eine Schüssel Porridge. Der zähe Haferbrei schien ein Ebenbild ihres Zustandes und der Situation. Schwer, zäh und trist.

    Lange würde sie das nicht mehr durchstehen, wenn nicht die vermaledeite Hexe sie holte, dann würde sich der Wahnsinn ihrer bemächtigen. Womöglich war nur Flucht die einzige Rettung.

    „Mutter, wäre es möglich, dass Ihr mich nach London schickt?“

    Erstaunen zog über Eves Gesicht. Die Worte waren aus ihrem Mund gekommen und doch klangen sie fern und unwirklich, von fremden Zungen geformt.

    Für einen kleinen Augenblick hielt die Mutter inne. Das Messer hatte kurz über der Möhre gestoppt, ihr Kopf hob sich ein wenig, dann hackte der kalte Stahl mit zu viel Kraft in das Gemüse und hinterließ eine tiefe Kerbe im Holzbrett.

    „Nein!“

    Ein Wort, nicht mehr und doch sagte es so viel. Es schienen mehr Worte zu sein, als in einer Sonntagspredigt enthalten waren.

    Sie hatte Angst, so wie jeder im Dorf. Sie schützte sich mit Aberglauben, wahrlich ging die Angst aber nicht so weit, dass sie unnötiges Geld dafür ausgab. Gottesfürchtigkeit und Gehorsam waren die Dinge, die Eve Schutz geben würden.

    Sollte es das Schicksal so wollen, gegen allen Glauben und Schutz, dann würde es geschehen.

    Manchmal war es nötig Opfer zu bringen, ging es um das Wohl Vieler. Niemand wollte sein Kind verlieren. Allerdings wollte es auch niemand darauf ankommen lassen, herauszufinden, was geschah, wenn die Hexe kein junges Mädchen fand.

    Übelkeit stieg in Eve auf, so stark, dass ihr schwindelig wurde. Hilflosigkeit, Angst und Einsamkeit mischten sich zusammen, bildeten einen Kloß in ihrem Hals, der ihr die Luft zum Atmen nahm.

    War es beschlossen vom Dorf, ohne das jemand darüber geredet, oder gar abgestimmt hatte?

    War sie die Opfergabe für die Hexe, damit sie vorbeizog, ohne noch mehr Schaden anzurichten?

    Eine übermäßige Hitze ergriff ihren Körper, stieg in ihren Kopf. Es war nicht das brennende Feuer vom Vortag, es war eine fiebrige Hitze, die aus ihr herauskam und sie nicht einhüllte.

    Die Übelkeit flachte etwas ab, wurde mit dem nächsten Herzschlag jedoch wieder schlimmer. Sie breitete sich in ihrem Magen aus, kroch die Speiseröhre hinauf. Das Porridge verschwamm vor ihren Augen, die Übelkeit erreichte ihren erstickenden Höhepunkt.

    Mit einem Ruck stand Eve auf. Der Stuhl kippte nach hinten, die Hitze schien in ihrem Kopf zu explodieren, alles wurde schwarz. Das Letzte, was sie wahrnahm, war der laute Knall, mit dem der Stuhl auf dem Boden aufschlug. Oder war es ihr eigener Sturz gewesen, der das Geräusch erzeugt hatte?

    

    Der Fieberwahn ließ schaurige Bilder in der Dunkelheit erstehen, sie tanzten durch Eves Gedanken, in ihrem Zimmer, um ihr Bett herum. Manchmal waren nur Stimmen in der Schwärze, bekannte Stimmen und gänzlich fremde. Die Worte waren verlockend, verstörend, aber auch tröstend.

    Eve fühlte sich schwach und müde. Es war ihr, als treibe sie auf einem Ozean aus Nacht, zu kraftlos, um zurückzuschwimmen und doch bemüht, nicht in der Unendlichkeit zu verschwinden.

    Der Ozean war voller seltsamer Bewegungen, Geräusche und Wesen. Manchmal zerrten sie an ihr, wollten sie hinab oder noch weiter rausziehen. Manchmal berührten sie nur sanft ihre Wange, streichelten über ihr Haar und summten ein Lied in ihr Ohr.

    Drei Tage verbrachte sie auf dem Ozean der Dunkelheit, über dem weder die Sonne noch der Mond aufgingen. Am vierten Tag kehrte sie allmählich zurück, erkannte ihre Umgebung, die Menschen, die an ihr Bett kamen. Die Augen zu öffnen war anstrengend, etwas willentlich zu sagen überstieg ihre Kraft.

    Nur war sie nicht allein zurückgekehrt. Manche Wesen aus dem schwarzen Ozean waren ihr gefolgt, versteckten sich in den dunklen Ecken des Zimmers und unter dem Bett. Wenn alles still war und kein anderer Mensch mehr bei Eve verweilte, kamen sie hervor. Sie flüsterten ihr Geschichten zu, sprachen von den verborgenden Dingen, die vor ihrem Fenster lauerten. Manch Wesen zwickte sie in die Seite, in den Fuß oder den Arm, wenn sie schlief und es sich langweilte. Ein Wesen jedoch war voller Zärtlichkeit und Wärme, hielt Eves Hand, wenn ihr Fieber stieg und sie sich von einer Seite zur anderen Seite wälzte.

    Es öffnete das Fenster, ließ die Schatten der Nacht hinein. Tanzend krochen sie über die Wände, während das Wesen ihr schaurige, blutrünstige und traurige Geschichten erzählte.

    Jede Nacht füllte sich der Raum mit Schatten, dunklen Wesen und Nachtmahren. Eve spürte, wie die Angst an ihr zerrte, tief in ihr Herz eindringen wollte, doch sie war zu schwach für diese aufreibenden Gefühle. Mal keimte Furcht auf, mal schlug sie um sich, die meiste Zeit jedoch nahm sie es hin, sparte sich die Kraft für ihre Genesung.

    Nacht um Tag vergingen, deutlicher wurden die Grenzen zwischen Schattenwelt und Normalität.

    Die Genesung war schneller vorangeschritten, als alle erwartet hatten, so konnte Eve noch eine Weile länger in ihrem Schutz bietenden Krankenbett verweilen. Ein Schutz, der minimal war, nicht vor den Wesen der Dunkelheit half, jedoch einen Rückzugspunkt von den Menschen bot.

    Eve aß und trank selbstständig, wechselte Worte mit den Besuchern, dessen ungeachtet schlief sie noch immer die meiste Zeit. So begab es sich, dass sie hörte, was nicht für ihre Ohren bestimmt war.

    Mrs. Cooper kam mit Eves Mutter hinauf, als Mrs. McSwell gehen wollte. Eve hatte sich schlafend gestellt, als Mrs. McSwell ihr Zimmer betreten hatte. Sie war nicht gewillt zur Unterhaltung der Klatschbasen beizutragen. Zudem waren die meisten Besucher von einem geradezu vampirischen Wesen. Sie saugten alle Kraft aus Eve heraus, so fühlte sie sich danach elender als zuvor. Womöglich trugen auch die Geschichten dazu bei, welche die Besucher zum Besten gaben und als wabernde Furcht zurückließen. Krankengeschichten von Verwandten und Bekannten, überwiegend mit wenig erfreulichem Ausgang.

    Wollte Eve genesen, und das wollte sie schnellst möglich, musste sie weitere Gespräche mit diesen Besuchern meiden.

    Auch jetzt vermied sie es, auf das Gespräch, was sich zwischen den drei Frauen entwickelte, zu lauschen, ohne großen Erfolg. Die Worte schlichen in ihr Zimmer, krochen das Bett hinauf, in ihre Ohren und brannten sich in ihren Verstand. Sie nahmen ihre Aufmerksamkeit gefangen, zwangen ihre Gedanken sich nur mehr auf sie zu konzentrieren.

    „Bei Ihr war es ebenso.“

    „Wie weise von Gwens Familie sie fortzuschicken“, sagte Mrs. Cooper.

    „Das ist nicht von Belang. Hätte Sie Gwen gewollt, hätte Sie das Kind geholt“, gab Mrs. McSwell zurück.

    „Dr. Glenn sagt, es sei eine Grippe. Viele bekommen sie zu dieser Jahreszeit“, sagte Eves Mutter beschwichtigend.

    „Das glaube ich kaum, es ist, wie bei Ihr, wie es meistens ist. Das Fieber kommt vom Gift. Sie vergiftet die Kinder, wenn Sie nicht gleich an sie herankommt.“

    Ein Moment der Stille trat ein.

    „Kein Wesen vermag mein Essen mit Gift zu versetzen.“

    „Nicht doch, Eve muss es nicht wie gängiges Gift aufgenommen haben. Sie hat es dem armen Kind des Nachts womöglich ins Ohr geträufelt, oder sie auch nur angehaucht.“

    „Meine Liebe, ich will Ihnen kaum widersprechen und doch glaube ich, ein Ortswechsel wäre ihr gut bekommen“, sagte Mrs. Cooper mit einem Lächeln auf den schmalen Lippen, welches ihre Meinung unterstrich.

    „Und auf wen wäre die Wahl sodann gefallen? Sie ist eine Tochter des Dorfs. Sie muss bleiben, das wissen Sie doch auch“, sagte Mrs. McSwell mit drohender Stimme.

    „Gehen wir nach unten. Wir wollen Eve nicht wecken, wenn sie schläft.“

    Die Stimmen verstummten, die Schritte entfernten sich, die Worte blieben.

    Eve war wahrhaftig bemüht gewesen den Worten keine Aufmerksamkeit zu schenken. Nicht wieder sollte ihr Geist vergiftet werden durch die Angst, welche das Misstrauen den Menschen gegenüber erzeugte.

    Aussichtslos war der Versuch gewesen, die Worte waren zu schnell, zu stark, wenngleich die nicht-gesagten-Worte noch mehr Unheil in sich trugen.

    Sie war die erste, die beste Wahl. Sie war entbehrlich. Also hatte das Dorf entschieden und ihre Mutter würde das Urteil nicht anfechten.

    Das Atmen fiel ihr schwer, ein Felsen schien auf ihrer Brust zu liegen. Sie war gefesselt an das Dorf, an die schicksalstreuen Bürger, die gerichtet hatten. Eve war das Opfer für die Hexe von Hitchwick.

    Aber das war Wahnsinn. Eves Verstand lehnte sich auf, schien mit geballten Fäusten gegen die Wände des Gefängnisses zu schlagen. Ein Gefängnis erbaut aus Aberglauben und Unwissenheit.

    Es gab keine Hexen.

    Es gab seltsame, verschrobene Weiber, die manch dubioses Wissen besaßen, doch keine von ihnen kochte Kinder.

    Vielleicht war sie nicht das beliebteste Mädchen im Dorf, obschon sie keine Aussätzige war, allerdings reichte dieses sicherlich kaum aus, um von der Gemeinschaft zum Tode verurteilt zu werden.

    Diese ganzen Geschichten hatten ihren Verstand verwirrt und das schwere Fieber ihn vernebelt.

    Erschöpft schloss sie die Augen, das Herz vor Aufregung am Rasen, die Seele sich unruhig durch Zweifel und Angst windend. All das hätte sie wach halten müssen, die Erschöpfung war indes zu groß, zu stark und so trug Morpheus sie davon.

    

    Einige Tage dauerte es noch bis Eve vollständig genesen war. Sie war nicht mehr die Eve vor dem Fieber, etwas hatte sich in ihr verändert und doch war sie sie selbst. Es war merkwürdig und kaum zu erklären. Die Angst hatte sich tief in ihre Seele gebrannt. Es war nicht die abstrakte Angst vor der Hexe, es war eine auf Misstrauen basierende, reale Furcht vor den Menschen. Sie wusste, was sie gehört hatte. Ob es eine übernatürliche Bedrohung gab oder nicht, das Dorf war bereit sie zu opfern.

    Wenn es keine Hexe gab, die sie holen würde, was würde dann geschehen?

    Würde man sie zur Vorsicht auf dem Scheiterhaufen verbrennen? Oder würde man sie auf einem Altar dem Übernatürlichen darbieten, gefesselt und mit einem Messer im Herzen?

    Eve wusste, dass sie eine Entscheidung fällen musste.

    Sollte sie versuchen wegzulaufen oder sollte sie noch ein bisschen warten?

    Wieder schien das Porridge eine reale Darstellung ihrer inneren Lage zu sein. Zäh und grau, so waren ihre Gedanken. Als wäre nie etwas gewesen, als hätte es die letzten Tage nicht gegeben, so saß sie wieder am Tisch, vor dem so leidlich bekannten Porridge.

    „Wenn du gegessen hast, wirst du spazieren gehen! Dr. Glenn sagt, das wird dich stärken“, sagte Eves Mutter in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

    Eve nickte, nicht nur weil der Brei ihr die Kehle zuschnürte, sondern weil ihre Gedanken sich so schnell überschlugen, dass sie keine Worte fand.

    Das war die Gelegenheit, sie konnte zu einem Genesungsgang aufbrechen und würde nicht mehr zurückkehren. Sie würde einfach weitergehen, das Dorf hinter sich lassen und mit ihm alle Ängste. Aber das waren wahnwitzige Gedanken und sehr dumme noch dazu. Sie fühlte sich gesund, doch ohne Essen und Trinken, ohne ein warmes Bett in den kalten Nächten, würde sie mit Sicherheit wieder krank werden. Und wo wollte sie überhaupt hin?

    Nach London zu ihrem Vater?

    Der würde sie sicher sofort zurückschicken. Abgesehen davon wusste sie nicht einmal, in welcher Richtung London lag.

    Wie sollte sie dort hinkommen?

    Gwen war bereits in Bath, weder konnte Eve zu ihr, noch sie um Hilfe bitten.

    Ein Spaziergang war vielleicht genau das, was sie brauchte, weniger aus gesundheitlichen Gründen, als viel mehr aus klärenden. Der Wind und die Kälte würden ihre aufgewühlten Gefühle abkühlen, ihre Gedanken zur Ruhe zwingen.

    

    Die Luft war kälter als sie erwartet hatte, das tat gut. Die Gefühle wurden vom eisigen Wind betäubt, sie wurden zu einem stechenden Kribbeln in ihrem Kopf, ihrem Körper, sie fühlten sich an wie ihre Hände.

    Langsam rieb Eve ihre Hände aneinander, es wärmte sie nicht, allerdings ließ das Kribbeln etwas nach.

    Sie hatte sich schon ein ganzes Stück vom Haus entfernt, nährte sich dem Waldstrich, der das Ende des Dorfs markierte. Seit die Geschichten der Hexe durch die matschigen Straßen geisterten, hatte sie diesen Teil des Dorfs gemieden.

    Der Wald war ein merkwürdiger Ort, schauerlich, besonders im Herbst, wenn die Bäume ihr Blätterkleid verloren und die Gebüsche ihre dünnen, kahlen Äste in das Zwielicht streckten, als seien sie knochige Finger von längst vergessenen Besuchern. Der Gedanke, die Straße, die durch das Dorf führte, entlang zu laufen, bereitete ihr solch eine Angst, dass ihr fast übel wurde. Jeder Mensch, der ihr begegnen konnte, war für Eve schauriger als der Wald mit seinen verborgenen Schatten.

    Bilder erhoben sich, wie sie einige der ehrbaren Dorfbewohner traf, mit ihnen reden musste. Freundlich wären sie, würde sich nach ihrem Gesundheitszustand erkundigen und ihr eine baldige Genesung wünschen. Sobald sie sich dann auch nur drei Schritte von ihnen entfernt hätte, würden sich die Zungen spalten und böswillig hinter ihr her zischen. Das ertrug sie im Moment nicht. Von ihren Angstvorstellungen vollkommen eingenommen bemerkte Eve nicht, dass sie die erste Baumreihe schon hinter sich gelassen hatte. Erschrocken blieb sie stehen, hob den Blick vom Boden und sah sich irritiert um.

    Obgleich die Baumkronen kaum noch Blätter trugen, lag der Waldboden in einem grauen Zwielicht. Knorrige Äste hoben sich dunkler von dem trüben Grau ab. Das war kein anheimelnder Ort. Eve wandte sich der Richtung zu, aus der sie gekommen war, und machte einen entschlossenen Schritt auf die Bäume zu, da hörte sie etwas.

    Stimmen!

    Instinktiv hielt sie den Atem an, blieb still stehen und suchte mit den Augen nach der Quelle. Die Stimmen wurden deutlicher, knirschende Schritte gesellten sich hinzu. Eve beugte sich ein wenig vor. Zwei Personen kamen auf sie zu.

    Ohne darüber nachzudenken, drehte sich Eve um und wich zurück, tiefer in den Wald hinein. Wenn ihr kurzer Blick sie nicht getäuscht hatte, dann war eine der Personen Dr. Glenn gewesen, die andere war eine Frau, doch hatte sie nicht erkannt welche. Wollten sie zu ihr? Oder befolgte der Doktor seine eigenen Ratschläge und stärkte sich durch einen Spaziergang in der Kälte?

    Wie auch immer, sie wollte niemanden begegnen und schon gar nicht reden. Würden sie ihrer Mutter einen Besuch abstatten, müsste sie noch früh genug Worte mit ihnen wechseln.

    Die Stimmen wurden allmählich leiser, die Schritte waren so gut wie gar nicht mehr zu vernehmen. Eve wartete noch einen Moment, dann wollte sie zurück zum Waldrand.

    Das war merkwürdig, sie hätte schwören können, dass sie sich nicht sehr weit vom Weg entfernt hatte, nur konnte sie ihn nicht sehen. Die Bäume standen dicht bei dicht, als sei sie mitten im Wald. Ihr Herz schlug ein wenig schneller, obschon sie sich dazu zwang ruhig zu bleiben. Sie hob ihren Rock eine Handbreit an, um besser über die Äste und das Laub steigen zu können und ging wieder in die Richtung, aus der sie gekommen war.

    Sie ließ Baum um Baum hinter sich, doch der Wald lichtete sich nicht und auch der Weg war noch immer nicht zu sehen.

    Das konnte nicht sein!

    Lief sie etwa in die falsche Richtung? Aber nein, sie war nur geradeaus gegangen.

    Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte, nur noch beseelt von dem Wunsch diesen Wald zu verlassen.

    Das Grau des Zwielichts wurde dunkler, die Äste waren nunmehr schwarze, schattenhafte Arme und Finger. Endlos schienen die Reihen an Bäumen.

    Ihre Schritte wurden noch schneller, wäre es ihr möglich gewesen, Eve wäre gerannt. Baumwurzeln, Laub und heruntergefallene Äste erlaubten es ihr nicht, noch schneller voranzuschreiten. Selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre zu rennen, was hätte es ihr gebracht?

    Kein Weg, kein Ende des Waldes.

    Die Kälte brannte in ihrer Lunge bei jedem Atemzug, den sie machte. Ihr Körper war so erhitzt, dass ihr Atem sich in schneeweiße Wolken verwandelte, kaum hatte er ihre Lippen verlassen.

    Die Kälte, die schneidend in ihre Lunge eindrang, und ein scharfes Stechen unter ihren Rippen zwangen sie zum Stehenbleiben. Erschöpft und keuchend blickte sie sich um. Die Bäume wiegten ihre Äste in einem nicht vorhandenen Wind. Ein Flüstern raschelte durch die Luft. Eve versuchte sich darauf zu konzentrieren, ohne Erfolg, zu laut rauschte das Blut in ihren Ohren, zu laut schlug ihr Herz.

    Die Bäume schienen zu lachen, ein amüsiertes Kichern ging von ihnen aus. Ansonsten war jedoch nichts zu vernehmen. Kein Geraschel von kleinen Tieren, kein Krächzen, kein Zwitschern von überwinternden Vögeln.

    Das konnte nicht sein, das alles konnte und durfte nicht sein. Eve schloss die Augen, zwang sich zu einem klaren Gedanken. Das war alles nur Aberglaube. Bäume konnten nicht lachen und Hexen existierten nicht.

    Tief und Schmerz verursachend atmete sie ein, dann öffnete sie die Augen und erbleichte vor Angst.

    Sie konnte nicht fassen, was sie sah, nicht glauben, was ihre Augen ihr zeigten, nicht verstehen, was ihr Herz ihr sagte.

    Die Augen weit aufgerissen, der Körper versteinert, die Gedanken wirbelten ohne Sinn durch ihren Kopf, so stand sie da, nicht imstande zu schreien oder wegzulaufen.

    Das Kichern wurde lauter und mit ihm ein schrilles Lachen. Bald schon hatte sich das Lachen erhoben und alle anderen Geräusche hinter sich gelassen.

    Es schmerzte in Eves Ohren, sogar in ihrer Brust. Der Atem blieb ihr weg. Um sie herum wurde es dunkler und dunkler, die Schatten wurden größer, breiteten sich aus. Die Schwärze kam näher, umringte sie, umschloss sie, raubte ihr die Luft und die Sicht.

    Eve riss die Arme über ihren Kopf, sank auf die Knie und schrie so laut, wie es ihre Lungen erlaubten.

    Und dann wurde es still. Still im Wald, still um Eve.

    Die Stille breitete sich aus, zog über das Dorf, durch die Zeit und schon bald war Eve nicht vergessen, doch Schweigen begleitet jeden noch so kleinen Gedanken an sie.
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    Morgan rieb sich die brennenden Augen. Es war spät, ihre Augen hatten schon einiges an Lesearbeit hinter sich und ihre alte Schreibtischlampe neigte zu Funzellicht. Die Hände vor das Gesicht gelegt, die Dunkelheit genießend, so verharrte sie einige Minuten bis sich die Geschichte, die sie gerade zu Ende gelesen hatte, wieder in ihre Gedanken schlich.


    Das war eine wirklich schaurige Geschichte mit wunderbaren Legenden-Elementen, doch da musste noch mehr hinter stecken, sonst wäre der Link zur Geschichte nicht in ihrem Posteingang gelandet. Vielleicht hatte sie etwas überlesen, Sug musste irgendwo ein paar erklärende Worte hinterlassen haben.


    Nein, nichts.


    Nur eine Einleitung und eine Anweisung: “ Hi Morgan, ich habe hier was Interessantes. Lies das!“


    Etwas genervt schloss Morgan das E-Mail-Programm und ging wieder auf ihren Blog.


    Da war sie, nicht zu übersehen, auf der Startseite, mit einem fetten “NEU“ übertitelt.



    Die Hexe von Hitchwick



    Autor = Anonym



    Das würde sich nicht als Problem erweisen. Den Autor zu ermitteln war meistens eine Kleinigkeit, im Moment stellte das allerdings noch keine Notwendigkeit dar. Langsam scrollte sie ans Ende der Geschichte.

    Wer hat sie eingestellt, beziehungsweise freigegeben? Hervorragend, unsere liebe Angela. Sie ist dann wohl Administrator diese Woche, überlegte Morgan und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

    Sie wusste, dass dieser Bereich nicht zu den Lieblingsaufgaben von Angela gehörte. So war das nun einmal, sie alle mussten ab und an Arbeiten erledigen, die sie nicht so toll fanden.


    Sie klickte auf den Kommentar-Button.


    „Bingo!“, murmelte sie dem Monitor zu.


    Wieder einmal hatte sie das Gefühl, Sug und sie hätten eigentlich einen Preis für Arbeitserleichterung verdient. Nur wer hätte den vergeben sollen, die geheime Vergabestelle für geheime Optimierung geheimer Arbeit nicht existenter Organisationen?


    Soweit sie wusste, gab es so eine Vergabestelle nicht. Morgan hatte zumindest noch nie von einer gehört, aber wie auch, wenn sie geheim war.


    Von der Gesellschaft von Alexandria, wobei der vollständige Name eigentlich Gesellschaft zur Wahrung des Wissens von Alexandria lautete, hatte außer den Mitgliedern auch noch niemand gehört. Seit über 15 Jahren waren Sug und Morgan Mitglieder und sie konnte sich nur zu gut an den Anfang und das mühsame Zusammentragen von Informationen erinnern. Dank des Internets und vieler kurioser Menschen gehörte das der Vergangenheit an.


    Eine Internetseite, auf der jeder "Geschichten des Übersinnlichen“ stellen konnte, war wirklich eine praktische Sache. Der eigentliche Clou bestand darin, dass die User die Geschichten mit Infomaterial untermauern konnten.


    Ja, es war viel Müll dabei, der Nutzen überwog trotzdem.


    Schon zwei, drei Bilder, Zeitungsartikel oder Registrierungseinträge brachten entscheidende Namen, Daten oder Orte ans Licht. So wie in diesem Fall.


    Die Geschichte der Hexe von Hitchwick stand erst seit zwei Tagen im Netz und schon gab es fünf weitere Infos, darunter drei Zeitungsartikel.


    „Da hat sich jemand viel Arbeit gemacht.“


    Der erste Artikel war aus dem Jahre 1901, der zweite von 1973 und der neuste von vor knapp einem Jahr.


    Sie überflog die Artikel. Alle hatten eine ähnliche Überschrift.


    „Mädchen verschwand in Hitchwick.“


    „Wieder ein Mädchen entführt!“


    „Entführung einer 17 Jährigen aus dem eigenen Elternhaus.“


    Den letzten Artikel, und damit den jüngsten, nahm sie sich als Erstes vor.



    “Am 25. Oktober geschah das Unfassbare in Hitchwick. Familie S. verließ zur Sonntagsmesse das Haus, Vater, Mutter und die 15 jährige Tochter, nur Jasmine S. blieb allein zurück, da sie sich von einer Grippe erholte. Als die Familie zurückkam, war das Haus verlassen. Mrs. S. erklärte, sie habe gleich ein merkwürdiges Gefühl gehabt, da es nicht die Art ihrer Tochter sei, einfach das Haus zu verlassen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Als Jasmine S. auch zum Abendessen nicht erschienen war, suchte die Familie die Gegend auf eigene Faust ab. Nachdem diese Suche jedoch erfolglos geblieben war, schaltete sie die Polizei ein. Diese ging zuerst davon aus, dass das junge Mädchen weggelaufen sei, vor allem da es keine Spuren eines Einbruchs oder Kampfes gab. Allerdings mangelte es an triftigen Gründen für das Weglaufen des jungen Mädchens. Die noch andauernden Ermittlungen weisen noch keine größeren Erfolge auf. Die einzige Spur besteht in einem Fall von 1973. Damals verschwand ebenfalls ein junges Mädchen in Hitchwick. Leider erweist sich diese Spur bis jetzt als Sackgasse. Damals wie heute gab es keine Anhaltspunkte, die Aufschluss über die Tat oder den Verbleib der Mädchen liefern könnten.“



    Ein bisschen viel Gelaber und ein bisschen wenig Information, entschied Morgan. Wahrscheinlich stammte der Artikel aus einer dieser kleinen Dorfzeitungen, die ihren ganz eigenen, leicht schnulzigen Stil hatten. Das einzig Nützliche war die Information, dass es eine jüngere Schwester gab. Dort konnten sie ansetzen. Möglicherweise war Jasmine wirklich weggelaufen, was den Schluss nahelegte, dass ihre Schwester etwas darüber wusste. Selbst wenn sich Geschwister nicht sonderlich leiden konnten, wussten sie meistens ziemlich genau, was es an belastendes Material gegen den anderen so gab. Und wenn sie nicht weggelaufen war, dann wusste ihre Schwester vielleicht trotzdem etwas.


    Erwachsene neigten dazu Dinge zu übersehen und zu überhören, Kinder und Jugendliche waren da zuverlässiger. Morgan schmunzelte, ihr fiel so manche Diskussion ein, die sie über dieses Thema geführt hatte. Selbst in der Organisation gab es genügend Leute, die den Aussagen von Nicht-Erwachsenen mit Skepsis begegneten, dabei mussten gerade sie es besser wissen. Es war schon absurd, ausgerechnet Menschen, deren Beruf es war, sich mit dem Übernatürlichen, dem Okkulten zu befassen, davon zu überzeugen, dass unter dem Bett eines Kindes ein Monster wohnte. Nicht unter jedem Bett, in jedem Kinderzimmer lebte ein Monster, oft hauste dort nur ein alter Pullover mit seiner Armee von Staubmoppen, trotzdem sollte diesen Befürchtungen ohne Vorurteile nachgegangen werden. Aber was erwartete sie, Menschen waren Menschen, egal welchen Beruf sie hatten. Für die meisten Leute waren die Aussagen von Nicht-Erwachsenen unglaubwürdig. Kinder standen in dem Ruf, die Realität nicht von ihrer Phantasie unterscheiden zu können. Morgan wusste es besser, aber auch nur deswegen, weil sie akzeptierte, dass es mehr als eine Realität gab.


    Wer glaubte schon einem Kind, das behauptete, der Bogeyman hätte es angegriffen?


    Würde man dem Kind glauben, müsste man einräumen, dass es solche Geschöpfe gab und wer wollte das?


    Ein kleiner Teufelskreis, in dem sich die Menschen da befanden. Man ist Kind, sieht die Schattenwesen, doch niemand glaubt einem, man lernt sogar, dass es falsch ist, über solche Dinge zu sprechen. Dieses Wissen, diese Lektion, brennt sich tief in die Seele und man wird sie an seine Kinder weitergeben, wenn man erwachsen ist.


    Sehen, sich fürchten, hoffen und schweigen. Ängstlich unter der Bettdecke kauern mit angezogenen Knien, stets darauf bedacht, keinen Fuß, keinen Finger unter der Decke hervorlugen zu lassen, damit ES einen nicht zu packen bekommt und mit sich schleift. Horchend auf das erste Zwitschern der Vögel, die das Erwachen des Lichts ankündigen und einen endlich einschlafen lassen. All das erleidet man still als Kind, denn keiner glaubt einem. Kaum ist man groß, behandelt man seine Kinder genauso.


    Morgan griff zum Telefon, drückte die Eins und wartete, während sie auf dem Computerbildschirm die Hotelangebote durchging. Der Anrufbeantworter sprang an.


    „He Sug. Hol mich morgen früh um neun Uhr ab, wir fahren nach Hitchwick. Zimmer buche ich gerade. Werkzeug packe ich ein. Bis morgen.“


    „Das war das!“, murmelte sie wieder dem Bildschirm zu.


    Morgan überlegte kurz, dann entschied sie, alle wichtigen Informationen zu dem Fall auszudrucken, der Organisation bescheid zu geben und für heute Feierabend zu machen. Zumindest mit dieser Arbeit, es gab da nämlich Jemand, der auf ein Zwitschern wartete, nur wollte sie einfach nicht den richtigen Vogel finden.


    


    Kaum hatte Morgan die Heckklappe des Autos aufgemacht, schallte ihr schon ein überschwängliches „Morgen“ quer durch das Auto entgegen. Murmelnd gab sie den Gruß zurück. Manch ein Auftrag verlangte noch früher aufzustehen, doch die Gewohnheit änderte nichts an Morgans Morgenmuffeligkeit.


    „Was ist los, bist du noch nicht wach? Du hast die Uhrzeit festgelegt.“


    „Die Nacht war etwas kurz“, gab Morgan zurück, während sie mit dem Gurt kämpfte.


    „Was hältst du von dem Fall? Meinst du, es steckt eine Hexe dahinter, oder sieht es mehr nach dem Bogeyman aus?“


    „Ist noch zu früh für Spekulationen. Wobei wir Ihn wohl ausschließen können, die Mädchen lagen etwas über seiner Altersklasse. Viel mehr können wir allerdings zurzeit nicht ausschließen, dafür waren die brauchbaren Infos zu spärlich.“


    „Kannst du immer noch nicht zwischen Aberglaube und Tatsache unterscheiden? Warum sprichst du seinen Namen nicht aus?“, fragte Sug mit einem schmunzelnden Unterton.


    „Vorsicht ist besser als Nachsicht. Zudem weißt du genau, dass sie sich nicht einig sind, ob sein Erscheinen nicht doch mit dem Aussprechen des Namens zusammenhängt. Findest du, es ist die rechte Zeit für solche Gespräche? Ich hätte gerade fast den Gurt erwürgt, nur weil er mich genervt hat.“


    „Du willst ja wohl nicht die ganze Fahrt über grummelig sein?“


    „Und du willst hoffentlich nicht die ganze Fahrt über nerven“, sagte Morgan und bereute sofort ihre Worte.


    „Entschuldige bitte. War nicht so gemeint.“


    „Schon gut.“


    Sug wusste, was der eigentliche Grund für Morgans miese Stimmung war. Es war nicht nur ihre übliche Morgenmuffeligkeit. So ging es nun schon seit Wochen, seit der Auftrag schief gegangen war.


    Es blieb nicht aus, dass sie unter Schlafmangel litt, wenn sie jede Nacht unzählige Bücher wälzte oder das Internet durchforschte. Sie war wie besessen von der Geschichte mit Amelie. Auch Sug ging es ziemlich nah, allerdings konnten sie im Moment nichts ausrichten und bis die Gesellschaft eine Lösung gefunden hatte, brauchten sie ihre Kräfte für andere Aufträge.


    Nicht immer lief es so, wie es laufen sollte. Das war nicht richtig, eigentlich lief es nie so, wie es laufen sollte. Und es war auch normal, dass man angeschlagen war, wenn etwas schief ging, doch bei dieser Geschichte war es etwas anderes. Der missliche Ausgang des Auftrags hatte Morgan getroffen, schwer getroffen. Sie sprach nicht darüber, sie hatte ihre Gefühle weggesperrt, überlagerte sie mit Arbeit und Nachforschungen.

    Innerlich kämpfte Sug mit sich, sollte sie Morgan darauf ansprechen oder es lieber sein lassen?


    Es würde ihr vielleicht gut tun darüber zu sprechen. Vielleicht würde ihre Stimmung noch tiefer sinken. Ihr Verstand sagte ihr ganz klar, es sei besser, die Klappe zu halten, nur vom Herzen her drängte die Sache geradezu ihre Kehle hinauf.


    „Hast du wieder die Bücher gewälzt?“


    Ein brummendes mrr war die Antwort.


    „Morgan du musst damit aufhören. Wir haben einen neuen Fall, für den du deine Kraft und Konzentration brauchst.“

    „Was willst du damit sagen? Etwa, dass ich meine Arbeit schlecht mache?“

    „Nein, im Moment noch nicht, aber wenn du so weiter machst, ohne ausreichend Schlaf und ständig in Gedanken bei ...“


    „Danke für deine Sorge, aber ich bekomme das schon alles hin!“, unterbrach Morgan Sug in einem etwas zu lauten Ton.


    „Ich meine es nur gut. Du musst nicht gleich schreien.“

    „Ich schrei gar nicht!“, schrie Morgan.


    „Und wie würdest du das dann nennen?!“, schrie Sug zurück.


    „Ich spreche nur etwas laut.“


    „Du sprichst nicht laut, du schreist!“


    „Ich sch -“, Morgan unterbrach sich und atmete tief durch.


    Es war nicht gut, wenn sie sich stritten. Im normalen Leben war es nicht gut, während eines Auftrags war es nicht nur nicht gut, es konnte auch ziemlich gefährlich werden. Viele Schattenwesen hatten einen ausgeprägten Spürsinn für Streit und negative Energien. An diesen Schwachstellen setzten sie an, um jemanden zu isolieren, in ihn einzudringen oder um ihn auszusaugen.


    „Wir sollten nicht ...“, begann Morgan, wurde aber sofort von Sug unterbrochen.


    „Ich weiß.“


    Für einige Minuten herrschte Schweigen zwischen den beiden Frauen. Morgan tat es leid, dass sie geschrien hatte und ihre schlechte Laune einfach nicht in den Griff bekam. Sug wusste, dass es falsch gewesen war, überhaupt erst mit dem Thema anzufangen, dafür war weder die richtige Zeit, noch waren sie am richtigen Ort. Und obwohl sich beide ihrer Fehler bewusst waren, schwiegen sie. Sie saßen in diesem Nicht-Ansprechen-Dilemma fest. Zwar möchte man die Sache klären, sich entschuldigen, gleichzeitig möchte man das Thema nicht ansprechen. Spricht man es allerdings nicht an, wabert es die ganze Zeit um einen herum.


    Eigentlich war Morgan die Diplomatin, doch dieses Mal ergriff Sug das Wort.


    „Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Wenn du reden willst, dann kannst du das jederzeit tun und bis dahin halte ich mich zurück. Allerdings erwarte ich, dass du mehr schläfst, sonst darfst du zu den nächsten Aufträgen laufen oder mit deinem eigenen Auto fahren.“


    „Und ich hätte nicht so bissig reagieren dürfen.“


    „Sind vielleicht noch die Nachwirkungen von des Grafen Biss“, witzelte Sug.


    „Er hat mich nicht gebissen, es waren nur leichte Abschürfungen.“


    „Genau!“


    „Halt die Klappe“, gab Morgan schmunzelnd zurück, fläzte sich tiefer in den Sitz und schloss die Augen.
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    Die Umgebung wurde immer ländlicher und uriger. Weideland mit Schafen, Weideland ohne Schafe. Mauern, die aus dem Nichts auftauchten und genauso schnell dahin wieder verschwanden. Knorrige, alte Bäume am Wegesrand. Straßen, die eigentlich zu eng für ein Auto waren, richtige Probleme gab es allerdings, wenn noch eins auf der nicht vorhandenen Gegenfahrbahn auftauchte.


    Sie waren auf dem Land, eindeutig.


    Städter witzelten gerne darüber, dass die Menschen vom Land ein wenig eigentümlich und immer noch abergläubisch seien. Das waren sie zu Recht, wussten Sug und Morgan. Das Leben außerhalb der Stadt folgte anderen Regeln und Gesetzmäßigkeiten, zum Teil waren hier immer noch uralte Kräfte am Werk, die den menschlichen Verstand weit überstiegen.


    Obwohl die Zahl der neu gebauten Häuser auf dem Land stetig anstieg, gab es viele Plätze, an denen mystische Kräfte herrschten. In den Städten waren viele dieser Orte zerstört worden, was dazu geführt hatte, dass Dinge freigelassen wurden, die man eigentlich nicht in seinem Wohnzimmer beherbergen wollte.


    Verfallene Häuser, Wohnungen, die ewig leer stehen oder eine unglaublich hohe Fluktuationsrate an Mieter haben, Straßen, die man nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr betreten sollte. Jeder kannte diese Orte und Gebäude aus seiner eigenen Stadt, nur steckte nicht immer ein unfähiger oder verantwortungsloser Vermieter dahinter.


    „Ich glaube, wir sind da“, sagte Sug und deutete auf ein Schild auf der linken Seite.


    

    WILLKOMMEN IN HITCHWICK



    „Ich glaube auch“, erwiderte Morgan und suchte auf dem Zettel vor sich die Hausnummer.


    „Oh du gütiger Gott“, stöhnte Sug, während sie einen Blick auf die Häuser rechts und links warf.


    „Hinter der kleinen Biegung musst du reinfahren, da ist unsere Pension.“


    Sug tat, wie ihr geheißen und bog in eine enge Einfahrt. Sie schnaufte und wünschte sich, sie hätten Morgans kleinen Stadtwagen genommen. Bei längeren Fahrten, vor allem, wenn sie nicht wussten, wie lange sie unterwegs sein würden, war ein größeres Gefährt mit mehr Stauraum und Platz die bessere Wahl, doch Sug liebte ihren Wagen. Kratzer konnten vorkommen, sollten aber nicht.


    Am Ende der Einfahrt, die sich scheinbar Meilen weit zog, gab es einen Stellplatz für drei Autos, erleichtert stellte Sug fest, dass dieser zumindest großzügig bemessen war.


    Morgan stieg aus, streckte sich, nach der langen Fahrt fühlte sie sich ganz steif, dann überlegte sie kurz.


    „Ich will noch mal einen Blick in das Dorf werfen, bevor wir reingehen“, erklärte sie und ging zurück zur Straße.


    „Welches Dorf? Ich sehe nur eine Straße, die rechts und links gesäumt ist von Häusern“, sagte Sug, als sie neben Morgan auftauchte.


    „Komm schon, es sieht sehr idyllisch aus. Schau dir nur mal die alten Cottages an.“


    „Alt ist der richtige Ausdruck. Mir scheint, hier hat sich die letzten fünfhundert Jahre nicht viel verändert.“


    „Ich hoffe, du hast unrecht. Es wäre mir nicht so angenehm, wenn ich nachts in den Garten gehen und auf einem Donnerbalken Platz nehmen müsste.“


    Sug schmunzelte. Sie war mehr ein Stadtmensch, nichtsdestotrotz wusste sie die urige Schönheit des Landes zu schätzen und zu genießen und ihre zickigen Sprüche waren im Grunde nur übertriebenes Schauspiel. Meistens.


    Die Straße zog sich nach der Biegung noch an einigen Häusern entlang und lief dann geradewegs auf einen Wald zu. Ob die Straße an dem Wald entlang führte oder dort einfach endete, konnte Morgan von ihrer Position aus nicht erkennen.


    Groß war Hitchwick jedenfalls nicht. Sug hatte recht, die meisten Häuser standen hier schon seit einigen hundert Jahren, auch wenn Anbauten und Renovierungen der Außenfassade dazu führten, dass sie sich den wenigen Neubauten angeglichen hatten.


    Ein schöner Ort, dachte Morgan. Ruhig und friedlich, ein kleines Stück Idylle, dem man nichts von verschwundenen Mädchen ansah. Es war unvorstellbar, dass in einem Dorf, in dem sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten, solch merkwürdige und tragische Dinge vorkamen.


    Keine Menschenseele weit und breit, stellte Sug fest. Der Himmel war grau und trist, immer wieder fielen ein paar Tropfen kalten Herbstregens, wahrlich kein Wetter für einen ausgedehnten Spaziergang oder Seilspringen vor dem Haus. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Nur weil sich niemand auf der Straße herumtrieb, musste das Nest nicht ausgestorben sein. Mit Sicherheit war die Ankunft zweier Fremder schon längst entdeckt worden. Kaum hatte Sug diese Vermutung aufgestellt, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Langsam wandte sie den Kopf und erhaschte gerade noch den Blick auf ein schemenhaftes Gesicht, das hinter der Gardine eines Küchenfensters verschwand.


    Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sug blickte zu der Pension hinter sich.


    Und noch einer, dachte Sug.


    Wieder schwang eine weiße, in säuberliche Falten gelegte Gardine hin und her, als hätte jemand noch vor einer Sekunde aus dem Fenster geschaut.


    Es gab kein Kino, soweit Sug sehen konnte und auch sonst keine große Zerstreuung, da waren zwei Fremde sicher eine interessante Abwechslung.


    „Ich denke, wir sollten jetzt reingehen, sonst machen wir uns noch verdächtiger, als wir es ohnehin schon getan haben.“


    „Du meinst, die gut getarnten Gestalten hinter den Gardinen? Sicher glüht bereits eine Telefonkette, die alle Bewohner mit den wichtigsten Informationen versorgt.“


    Sug räusperte sich und fuhr in flüsterndem, höchst verschwörerischem Ton fort.


    „Es sind zwei Frauen. Eine Dunkelhaarige, eine Blonde. Normale Statur, die Blonde ist ein wenig größer, dafür ist die Andere besser gekleidet. Stadtmenschen, eindeutig, sie tragen keine Gummistiefel.“


    „So, du bist also besser gekleidet als ich.“


    „He, das habe nicht ich gesagt. Was kann ich für die Meinung anderer“, sagte Sug und zog die Schultern hoch.


    „Wie dumm von mir, was kannst du für die Worte anderer, die aus deinem Mund kommen“, gab Morgen lächelnd zurück.


    „Wie auch immer, feststeht, man hat uns gesehen.“

    „Davon gehe ich aus“, sagte Sug und steuerte geradewegs das Auto an.


    


    Wohlweißlich hatte Morgan nichts über ihre Übernachtungsmöglichkeit en détail erzählt. Sie kannte Sugs Ansprüche und diese würden sicher nicht erfüllt werden. Die kleine, sehr kleine, Bed and Breakfast Pension war die einzige in Hitchwick. Natürlich hätte sie etwas in einer der größeren Nachbarstädte suchen können, Morgans Gefühl sagte ihr jedoch, es sei wichtig vor Ort zu bleiben. Hitchwick war mehr als ein verschlafenes Nest, und wenn etwas geschehen würde, wollte sie vor Ort sein. So mussten sie sich eben mit zwei kleinen Zimmern und einem Bad begnügen. Es gab zwar nur ein Bett, eine Kommode, einen kleinen Tisch und einen Stuhl, dafür war ein Internetanschluss vorhanden. Und um Sug zu besänftigen, hatte sie das etwas größere Zimmer bekommen. Sugs Gesichtsausdruck zeigte allerdings noch immer ein gewisses Maß an angesäuert sein, als sie sich auf Morgans Bett schmiss.


    „Und wie gehen wir jetzt vor?“


    „Wir sollten nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen“, sagte Morgan.


    „Wieso nicht, hat doch schon einmal geklappt.“


    „Schon mal etwas von Gefahr in Verzug gehört? Ich dachte, jemand sei in Gefahr, nur deswegen bin ich mit der Tür ins Haus gefallen.“


    „Geholfen hat es trotzdem“, sagte Sug.


    „Wir sollten uns auf jeden Fall an die Tochter hängen. Und natürlich Augen und Ohren aufhalten. Wir sind in einem kleinen Dorf, hier müsste der Tratsch zu Hause sein.“


    „Oder das Schweigen. Fremden gegenüber wird geschwiegen, der Tratsch ist nur für Einheimische. Was sind wir denn dieses Mal?“


    Morgan öffnete einen kleinen Aktenkoffer, der verschiedene Ausweise, Papiere und Namensschilder enthielt.


    „Okay. Da hätten wir; normale Urlauber, Reporterinnen, Doktoranten, Beamte und die gute alte Polizei.“


    „Mit der Polizeinummer kommen wir hier wahrscheinlich am weitetesten“, überlegte Sug.


    „Auch bei der Schwester?“, gab Morgan zu bedenken.


    „Wir können uns nicht nur auf eine Quelle stürzen. Außerdem bekommen wir so am schnellsten Zugang zum Haus.“


    „Und möglicherweise liegt da der Ursprung.“


    „Och nee. Keine verwünschten Häuser. Ich hasse es, wenn Wohnungen oder ganze Gebäude blutrünstige Ambitionen an den Tag legen. Sie sind zu groß, zu massiv und lassen wirklich schlecht mit sich reden. Und jedes Mal die Nummer mit den verschlossenen Türen und Fenstern. Wenn sie sich wenigstens mal etwas anderes einfallen lassen würden.“


    „Und was? Sollten sie sich vielleicht Beine wachsen lassen, damit sie hinter einem herrennen können?“, fragte Morgan, während sie Visitenkarten und Ausweise aus dem Aktenkoffer kramte.


    „Manch einem Haus hätte etwas Bewegung gut getan“, sagte Sug und amüsierte sich königlich über ihren eigenen Scherz.


    Morgan ließ den Aktenkoffer unter dem Bett verschwinden, ergriff einen alten, braunen Lederkoffer und legte ihn auf das Bett. Auf den ersten Blick erschien er wie ein völlig normaler Koffer, besah man ihn sich genauer, stellte man fest, dass er keinerlei Schlösser oder Schnallen hatte. Er blieb geschlossen, obwohl es keinen sichtbaren Grund dafür gab.


    Mit zwei schnellen Handbewegungen zeichnete Morgan mit Zeige- und Mittelfinger ein Kreuz auf den Deckel des Koffers. Langsam zog sie ihre Hand weg, wartete auf ein leises Klicken, um ihn dann ohne Mühe zu öffnen.


    Im Inneren befand sich ein Sammelsurium an Gegenständen, die meisten unauffällig und normal wirkend, manche skurril anmutend, doch alle ordentlich an ihrem Platz liegend, als sei der Koffer nie bewegt worden.


    Morgan ergriff eine Brille und wandte sich zu Sug.


    „Fairy-Berylle?“


    „Mitnehmen? Ja! Ich tragen? Nein! Dir stehen Brillen, mir nicht, außerdem fühle ich mich nach dem Tragen immer als hätte ich tagelang gesoffen.“


    „Schon gut, ich nehme sie“, sagte Morgan leicht genervt, griff nach etwas, das wie ein Mobiltelefon aussah, und warf es Sug zu. Es sah zwar aus, als sei es ein normales Mobiletelefon, konnte allerdings einiges mehr, da es sich um ein Interdimensionales Aufnahmegerät handelte, kurz IDA. Energien, Geisterstimmen, Portale in andere Dimensionen, Risse in der Zeit, Zeichen, Dämonen und Geister, IDA blieb nichts verborgen. So manches Mal hatten Sug und Morgan darüber spekuliert, wie es der okkulten Technikabteilung der Gesellschaft gelungen war, Übersinnliches mit Hightech zu kreuzen. Die Fairy-Berylle ließ ihren Träger Dinge sehen, die der Durchschnittsmensch nicht wahrnahm, weil die Gläser aus einer ganz besonderen Art des Beryll-Kristals gefertigt worden waren. Welche Geheimnisse sich in IDA verbargen, konnte man weder sehen, noch hängte die Gesellschaft es an die große Glocke. Möglicherweise spekulierten sie darauf, den Mobiletelefonmarkt eines Tages mit dieser Innovation zu übernehmen, für diesen Fall musste man sich natürlich vor Werksspionage schützen, indem man Stillschweigen bewahrte.


    „Ich bin für die Aufzeichnungen zuständig? Welche Ehre. Aber nörgle nicht wieder an meinen Bildern rum.“


    „Dann gib mir keinen Grund zum Nörgeln.“


    Morgan blickte in den Koffer und überlegte.


    „Das reicht für eine erste Analyse, oder was meinst du?“


    Sug erhob sich vom Bett, zog sich ihre Jacke über und verstaute den Ausweis und die Visitenkarten in der Innentasche.


    „Ich denke, das reicht für einen Überblick.“


    


    Sug war froh, dass ihnen die Besitzerin der Pension beim Verlassen der selbigen nicht über den Weg gelaufen war. Sie hasste es, sich spontan eine Lüge einfallen zu lassen. Es fiel ihr schon schwer genug, sich in knapp zehn Minuten auf die Rolle als Polizeibeamtin einzustellen. Länger als zehn Minuten hatte es nämlich nicht gedauert, bis sie vor dem Haus der Smith standen. Wären sie nicht zuerst in die falsche Richtung gelaufen, hätten sie es noch schneller erreicht. Es war das letzte Haus des Dorfs und stand direkt an der Grenze zu einem kleinen Waldstück.


    „Hast du schon etwas entdeckt?“


    „Nichts, was Anlass zur Sorge geben würde“, sagte Morgan und blickte zu einem kleinen, knorrigen Baum, der umgeben war von hellen, bunten Punkten.


    „Was ist mit dem Wald? Was zeigt dir deine Zauberbrille?“, fragte Sug mit leiser, tiefer Stimme, die Dramatik erzeugen sollte.


    „Es tummelt sich so einiges in dem Wald und manches scheint nicht sonderlich freundlich zu sein, aber alles noch im Normalbereich.“


    Sug atmete tief durch, dann betätigte sie den Türklopfer, den es zusätzlich zur Schelle gab. Kaum war das geschehen, öffnete sich die Tür und eine kleine, zierliche Frau mit kastanienbraunem Bob stand vor ihnen.


    „Ja bitte?“, fragte sie mit zögernder Stimme.


    „Mrs. Smith?”


    „Ja. Und sie sind?“


    „Ich bin Sergeant Morgan Danby und das ist Sergeant Susan Hobbes. Sonderermittler der Abteilung für Vermisste.“


    Nach Susan Hobbes hatte Mrs. Smith nur noch die Hälfte mitbekommen. Es war immer wieder amüsant dieses Phänomen zu beobachten. Die Menschen ließen sich so wunderbar ablenken, wenn das, was sie sahen, nicht mit ihren Hör-Erwartungen zusammenpasste. Was sie sahen, war eine Asiatin, was sie erwarteten, war ein asiatischer Name, was sie bekamen, war ganz und gar unasiatisch. Und schon ratterte es in ihren Köpfen.


    War sie verheiratet? Aber wie passte dann ihr Vorname? War sie adoptiert? Woher kam sie eigentlich?


    Es war leichter Menschen zu überrumpeln, wenn sich ihr Kopf mit etwas anderem beschäftigte. Dabei war Sug von der Pseudonym-Wahl erst gar nicht begeistert gewesen, doch schon der erste Verwirr-Erfolg hatte sie vom Nutzen überzeugt.


    „Wir untersuchen Fälle, in denen junge Mädchen oder Jungs aus dem eigenen Elternhaus entführt wurden.“

    „Wissen sie etwas über Jasmine?“, fragte Mrs. Smith mit weit aufgerissenen Augen.


    „Leider nicht. Wir hoffen jedoch, sie können uns weiterhelfen“, sagte Morgan mit echtem Bedauern in der Stimme.


    Mrs. Smith nickte und bat die beiden Frauen in ihr Haus.


    Sug war froh und überrascht, dass sie so einfach eingelassen worden waren, auch wenn sie es für ziemlich unvorsichtig von der zierlichen Frau hielt, zwei Fremde in ihr Haus zu bitten, ohne sich Ausweise oder Sonstiges zeigen zu lassen. Nun ja, Ausweise konnten gefälscht sein, wie Sug nur zu gut wusste, dennoch war es von Mrs. Smith überaus unvorsichtig, keine Identitätsprüfung vorzunehmen.


    Sie folgten ihr durch einen sehr engen Flur, an einer Treppe, die zum oberen Stockwerk führte, vorbei, durch ein stilvolles Wohnzimmer, in einen hellen, gemütlichen Wintergarten. Mrs. Smith bedeutete ihnen Platz zu nehmen.


    „Kann ich ihnen einen Tee anbieten?“, fragte sie.


    „Tee wäre wunderbar“, sagte Morgan mit einem warmen Lächeln.


    Kaum hatte Mrs. Smith den Wintergarten verlassen, begann Sug mit den Aufnahmen, während sich Morgan langsam umblickte, die Fairy-Berylle abnahm und die Augen zusammenkniff.


    „Und?“, fragte Morgan.


    „Nichts. Wir müssen uns die Aufnahmen später genauer anschauen.“


    Sug spürte in den Raum rein, nahm nichts Verdächtiges wahr und konzentrierte sich wieder auf die Aufnahmen. Ihr Timing war perfekt, sie setzte sich genau in dem Moment, als Mrs. Smith mit einem Tablett in den Händen den Wintergarten betrat.


    „Ich dachte, der Fall sei zu den Akten gelegt worden. Haben sie eine neue Spur?“


    „Noch nicht, wir erhoffen uns allerdings von diesem Aufenthalt hier in Hitchwick neue Erkenntnisse, die uns auf die richtige Spur bringen.“


    „Sie erhoffen es sich. So wie sie sich von dem Fall von 1973 Erkenntnisse erhofft haben?“, Ärger und Trauer klangen durch ihre Worte hindurch.


    „Wir sind von einer Spezialeinheit, die sich ausschließlich mit Fällen von Vermissten befasst. Es kommt öfter vor, als sie vielleicht denken, dass Personen aus ihren eigenen Wohnungen und Häusern verschwinden. Natürlich steckt nicht ein und derselbe Täter dahinter, wenn es einen Täter gibt“, erklärte Morgan.


    „Unsere Jasmine ist nicht weggelaufen“, sagte sie mit Nachdruck.


    „Das wollte ich damit auch nicht andeuten. Dürfen wir ihnen jetzt einige Fragen stellen?“


    Mrs. Smith nickte zögernd, man konnte ihr ansehen, dass sie nur deswegen auf ihren Beinen stehen konnte, weil sie verdrängte. Ihre Überlebensstrategie, die es ihr ermöglichte einigermaßen normal weiter zu machen, bestand in der Verdrängung. Irgendwie musste es weitergehen, für Trauer und Wut blieb nachts oder in einsamen Momenten Zeit. Manche Menschen konnten das ihr Leben lang durchziehen, die meisten wurden jedoch früher oder später von den aufgestauten Gefühlen übermannt. Mrs. Smith machte nicht den Eindruck, als würde sie kurz vor einem Zusammenbruch stehen, trotzdem war Vorsicht geboten.


    „Gab es irgendwelche ungewöhnliche Vorfälle, bevor ihre Tochter verschwand?“


    „Sie war eine Weile krank. Eine Grippe. Für den Herbst nichts Ungewöhnliches. Aus diesem Grund war sie die meiste Zeit zuhause.“


    „Gab es Telefonanrufe, bei denen sich niemand meldete? Fremde an ihrer Tür, die etwas verkaufen wollten? Fühlte sich ihre Tochter manchmal verfolgt, wenn sie von der Schule kam? Verhielt sie sich anders?“, fragte Sug, der die Befragung wie immer zu langsam voranging.


    „Nicht, soweit ich weiß. Sie hat nichts von solchen Dingen erzählt, allerdings war sie ein wenig ruhiger als sonst. Jasmine wollte öfter für sich sein. Sie müssen wissen, wir haben ein gutes Verhältnis, wenn etwas Ernsthaftes gewesen wäre, dann hätte sie mit mir darüber gesprochen“, sagte sie und Tränen traten in ihre Augen.


    „Können wir auch mit ihrem Mann und ihrer jüngeren Tochter sprechen?“


    „Mein Mann ist auf Geschäftsreise, vor Montag wird er nicht zurück sein. Leonie ist in ihrem Zimmer. Sie hat sich sehr zurückgezogen seit ihre Schwester ...“


    „Dürften wir uns zuerst in Jasmines Zimmer umsehen?“


    „Natürlich, auch wenn ich nicht weiß, was das bringen soll. Ihre Kollegen haben sich bereits nach dem Vorfall dort umgeschaut.“


    „Wir sollten uns trotzdem noch einmal umsehen.“


    Der Widerwillen stand Mrs. Smith ins Gesicht geschrieben, als sie nickte. Sie gab nicht gerne ihre Zustimmung und am Zimmer der verschwundenen Tochter wurde deutlich, woher das kam. Es war weniger der Zweifel über den Nutzen einer neuerlichen Durchsuchung, als viel mehr die Angst vor dem Überschreiten der Verdrängungslinie. Sie blieb auf der obersten Stufe der Treppe stehen, deutete nach links, blickte aber geradeaus. Es war ihr nicht möglich sich dem Zimmer zu nähren, geschweige denn, die Tür zu öffnen oder gar das Zimmer zu betreten. Mit wenigen Worten entschuldigte sie sich, sie hätte noch zu tun, wobei sie jeden Blick in Richtung des Zimmers vermied, dann war sie bereits verschwunden.


    Morgan und Sug sahen sich an und beide wussten, was der andere dachte. Es war schwer die Sorgen und Leiden der Menschen zu sehen, die sie bei solchen Fällen trafen. Manchmal stießen sie an ihre Grenzen, vor allem an die der Schweigepflicht. Doch wenn die Wahrheit so fern von allem war, was man kannte, glaubte und zu wissen meinte, behielt man sie lieber für sich.


    Das Zimmer war sehr niedrig, das einzige Fenster recht klein, zumindest für moderne Verhältnisse, vor hundert bis zweihundert Jahren war das normaler Standard gewesen. Schon von außen konnte man erkennen, dass das Haus alt war, wie alt wurde erst durch die Ansicht der Zimmer deutlich.


    Morgan blickte vom Schreibtisch zum Bett und stutzte.


    „Mach Aufnahmen vom Bett!“


    „Haben wir da etwas Interessantes?“, fragte Sug und begann in respektvollem Abstand mit den Aufnahmen.


    „Ich kann es nicht genau einordnen. Es sieht aus, als sei das Bett in eine durchscheinende schwarze Wolke gehüllt“, erklärte Morgan, nahm die Berylle ab und reichte sie Sug.


    Widerwillig setzte Sug sie auf. Instinktiv machte sie einen Schritt vom Bett weg.


    „Der Eingang für einen Incubus?“


    „Möglich, aber wenig wahrscheinlich. Es könnte ein Eingang sein, den auch Dämonen benutzen, doch ein Incubus lässt seine Opfer nicht einfach verschwinden."


    Sug gab Morgan die Berylle zurück und überlegte einen Moment, irgendwas kam ihr an der Sache bekannt vor. Sie öffnete den Verschluss ihrer Halskette, nahm sie ab und hielt sie über das Bett. Die Kette war durch einen Ring gezogen, in dessen Fassung sich ein grüner Stein befand. Mit der anderen Hand stützte sie ihren Arm, um die Kette möglichst ruhig zu halten. Sie durfte die natürlichen Bewegungen ihres Körpers nicht zu stark auf die Kette übertragen, sonst konnte man nicht unterscheiden, ab wann sie ausschlug, weil eine besondere Energie vorhanden war. Die Befürchtung einen zarten Ausschlag zu übersehen, war unbegründet. Kaum führte Sug die Kette in Richtung des Bettes, bewegte sie sich in so wilden Kreisen, dass es schien, als würde sie gleich davon gewirbelt.


    „Das Dunkel verdichtet sich unter dem Ring. Es fühlt sich eindeutig gestört“, berichtete Morgan.


    „Keine Wesen?“


    „Keine Wesen.“


    Sug zog die Kette zurück und legte sie sich wieder um, dann sah sie sich weiter im Zimmer um. Auf den ersten Blick gab es keine ungewöhnlichen Gegenstände, alles passte zu einem fast erwachsenen Mädchen. Ein bunter, ziemlich kitschiger Bilderrahmen fiel ihr ins Auge, sie nahm ihn vom Bücherregal und betrachtete einen Moment das Foto. Mrs. Smith schien nicht gelogen zu haben, sie musste ein wirklich gutes Verhältnis zu Jasmine gehabt haben. Sug ging jedenfalls fest davon aus, auf dem Foto Mutter und Tochter vor sich zu haben. Eine gewisse Ähnlichkeit war vorhanden. Beide hatten hellbraune Augen, eine stupsige Nase und ein überaus nettes Lächeln. Die Ähnlichkeiten endeten bei der Größe und der Haarfarbe. Jasmine war mindestens einen Kopf größer und ihr langes Haar hatte, dem Ansatz nach zu urteilen nicht von Natur aus, einen recht hellblonden Farbton.

    „Schau mal“, sagte Sug, während sie zu Morgan trat und ihr das Bild vor die Nase hielt.

    „Wenn sich ein Kind, das noch zuhause wohnt, ein Bild von sich und seiner Mutter aufstellt, dann kann man davon ausgehen, die beiden haben ein wirklich gutes Verhältnis, oder?“

    „Da stimme ich dir zu. Sollte sie vor ihrem Verschwinden irgendwas bemerkt haben, dann hat sie nicht mit ihrer Mutter gesprochen, die Frage ist, warum nicht? Liebeskummer, Ärger oder schulische Probleme wären sicher zur Sprache gekommen“, sinnierte Morgan, während Sug das Foto wieder wegstellte.


    „Was machen sie hier?“, ertönte eine angriffslustige Stimme von der Zimmertür her.


    „Ich bin Sergeant Morgan Danby und das ist Sergeant Susan Hobbes. Wir untersuchen das Verschwinden deiner Schwester. Du bist Leonie?“


    Leonie musterte die beiden Frauen ohne ein Anzeichen der Ablenkung, es war ihr völlig egal, wie jemand hieß.


    „Ja, ich bin Leonie. Kann ich ihre Ausweise sehen?“


    Braves Kind, traue niemanden, dachte sich Morgan und zog ihren Ausweis aus der Innentasche ihrer Jacke.


    Nachdem Leonie beide Ausweise eingehend gemustert hatte, blickte sie Morgan herausfordernd an.


    „Nach über einem Jahr fällt ihnen also ein, dass es da noch so einen kleinen unwichtigen Fall gibt, den man mal weiterbearbeiten könnte?“


    Na super, aufmüpfiges Gör, das wird ja ein Spaß, dachte sich Sug und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Wir sind von einer anderen Behörde, doch ich bin mir sicher, die Officer von hier haben ihr Bestes getan. Können wir dir vielleicht ein paar Fragen stellen?“


    „Wenn es sein muss.“


    „Ich denke, es muss. Hatte deine Schwester einen Grund wegzulaufen?“


    Sowohl Leonie, wie auch Sug, waren von dieser direkten Frage mehr als überrascht. Die anderen Polizisten hatten Leonie im Grunde dieselbe Frage gestellt, allerdings nicht in dieser Weise.


    „Nein!“


    „Hat sich deine Schwester vor ihrem Verschwinden merkwürdig benommen? Und die Sache mit der Grippe kannst du auslassen. Hatte sie Albträume? War sie überängstlich? War sie oft abwesend? Fühlte sie sich verfolgt?“


    „Was soll das? Wollen sie behaupten, sie wäre auf irgendwas drauf gewesen? So etwas hat sie nicht gemacht.“


    Will sie nur ablenken oder glaubt sie wirklich, ich wollte auf Drogenkonsum raus?


    „Keine Drogen. Möglicherweise hat ihr etwas oder jemand Angst gemacht.“


    Eine Veränderung. Ein kurzes Aufreißen der Augen, ein vielversprechendes Anzeichen für Erstaunen. Sie waren auf der richtigen Spur, jetzt kam es auf Leonie an.


    „Nicht, dass ich wüsste“, sagte Leonie und wandte nervös den Blick zu Boden.


    Sie war also noch nicht bereit ihr Wissen mit anderen zu teilen. Das überraschte Morgan nicht wirklich, Sug auch nicht, wenngleich es sie nervte. Es war immer das Gleiche. Aus Scham oder Zweifel schwiegen die Menschen, was nur zu Verzögerungen führte. Auf der anderen Seite konnte sie es schon nachvollziehen. Würde man einem Police Officer mitteilen, dass ein Schattenwesen für die Angriffe zuständig sei, würde man auf der Liste der Verdächtigen ganz nach oben rutschen. Psychisch Gestörte sind hervorragende Verdächtige.


    „Sollte dir irgendetwas einfallen, dann ruf uns bitte an“, sagte Morgan und reichte Leonie eine Visitenkarte.


    Sug und Morgan blickten sich an. Ein kurzes Nicken. Hier war nichts mehr zu erledigen, im Moment.

    „Danke“, sagte Morgan, als sie an Leonie vorbeiging. Sug nickte nur, sie hatte Verständnis für Leonie, trotzdem fand sie nicht, dass sie sich für ihre Unkooperation einen Dank verdient hatte.

    

    Sug blickte mit zusammengekniffenen Augen auf das Bild. Das Bett, die merkwürdige schwarze Wolke. Sie vergrößerte den Ausschnitt noch einmal.

    Da war etwas. Am Kopfende des Bettes war etwas.


    War es nur eine Form in der schwarzen Masse? Oder saß da etwas Wesenhaftes?


    Noch einmal klickte sie auf die Vergrößerung. Das Bild wurde immer unschärfer, doch Sug war sich sicher, dass sie etwas entdeckt hatte.


    Aber was hatte sie da entdeckt?


    Es war mehr der Schatten eines Schattens als ein reales Wesen. Es konnte der Abdruck eines vergangenen Ereignisses sein oder der verschleierte Blick in eine andere Dimension.


    Sug atmete tief ein und spielte die Audiodatei ab.


    Ihre Stimme, Morgans und sonst nichts.


    Es war schon schleppender gelaufen, trotzdem hatte sie sich von den Aufnahmen mehr erhofft. Immerhin war in dem Haus etwas geschehen, was das Mädchen hatte verschwinden lassen. Ein Jahr war eine lange Zeit, wenn es um Spuren ging, nichtsdestotrotz hinterließ das Übernatürliche starke und beständige Zeugnisse seines Vorhandenseins. Irgendwas Seltsames, wahrscheinlich etwas Schlimmes war in diesem Haus geschehen. Wo blieben also die Spuren, die Hinweise auf das - was es auch immer sein mochte?


    Die Hexe von Hitchwick.


    Eine Hexe war eine Option. Hexen hinterließen weniger Spuren als Dämonen, meistens. Die Wolke konnte der Überrest eines Zaubers sein.


    Schwarze Magie.


    Die Hexe rückte auf Sugs Liste der Verdächtigen nach oben. In den seltensten Fällen steckte eine Hexe hinter Geschehnissen, die Hexen nachgesagt wurden. Zu beständig war der Glaube an die böse Hexe, als dass er vollkommen aus den Köpfen der Menschen verschwinden konnte. Morgan und Sug hatten es schon hautnah miterlebt, wie schnell ein Scheiterhaufen errichtet werden konnte.


    Dieser Fall schien jedoch anders gelagert zu sein. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass hinter den Entführungen steckte, was gemunkelt wurde.


    


    Kein logisches Muster. Es gab zwar einen kleinen Hinweis auf einen Zyklus im Hitchwick-Fall, allerdings war er zu mickrig, um wirklich aussagekräftig zu sein. Alle drei Mädchen waren an einem Vollmondtag im Herbst/Winter verschwunden. Weder der Monat war der Gleiche, noch gab es einen Jahresrhythmus.


    Wären sie in der Nacht verschwunden, hätte das auf einen Werwolf hindeuten können, dummerweise verschwanden alle drei bei Tageslicht. Damit fielen die üblichen Nachtwesen schon einmal weg.


    Morgan glaubte nicht, dass der Vollmond reiner Zufall war. Aber warum? Warum musste es Vollmond sein?


    Ein Zauber?


    Steckte wirklich eine Hexe hinter den Vorkommnissen? Möglich war es.


    Spekulationen, alles reine Spekulationen. Sie hatten viel zu wenige Beweise, um ein Urteil fällen zu können.


    Mit einem Klick öffnete Morgan ihre E-Mails.

    „Hervorragend“, flüsterte sie.


    Merlin machte seine Arbeit gut und vor allem schnell. Merlin war ein Genie, wenn es um den Computer ging. Und jedes Mal, wenn sie seine Dienste in Anspruch nahm, fragte sie sich, wer er wohl war. Man kannte sich in der Organisation, allerdings stand die Sicherheit an oberster Stelle. Nur per Mail oder SMS konnte man mit Merlin in Kontakt treten, seine Stimme und sein Gesicht blieben ein Geheimnis. Wusste man nicht, wer er war, konnte man ihn auch nicht versehentlich, oder absichtlich, verraten, denn seine Arbeit schien, um einiges illegaler zu sein, als ihre.

    Wer auch immer er war, er leistete gute Arbeit. Da weder die Hausbegehung, noch die Gespräche sonderlich viel gebracht hatten, wurde es Zeit den Autor der Geschichte herauszubekommen. Das wunderbare an Merlin war, dass er nicht nur seine eigentliche Arbeit machte und ihr den Namen lieferte, sondern auch noch alle wichtigen Daten rund um den Namen.


    Morgan gab das Passwort ein, welches nötig war, um die Nachrichten zu entschlüsseln und lesen zu können. Eine Mischung aus Überraschung und Genugtuung befiel sie. Aufmerksam las sie sich alles durch und dann noch einmal und noch mal.


    Löschen.


    Keine Mail durfte gespeichert werden, keine durfte länger als wirklich notwendig bestehen bleiben.


    Sie schloss den Laptop, erhob sich und wollte gerade zur Tür, als diese ohne ein Klopfzeichen aufgerissen wurde.


    „Ich glaube, ich hab da etwas“, sagte Sug und stellte ihren Laptop auf dem Bett ab.


    „Da! Siehst du es?“


    Morgan beugte sich runter, starrte einen Moment den Bildschirm an und erhob sich wieder.


    „Ich bin mir nicht sicher. Es scheint da etwas in der Wolke zu geben.“


    „Genau! Ich bin mir sicher, dass es etwas ist. Ich habe die Bilder noch einmal verglichen. Alles andere in der Wolke verändert sich, doch diese Form“, Sug zeigte auf den vergrößerten Bildausschnitt, „bleibt immer gleich.“


    „Es ist zu undeutlich. Ich kann nicht erkennen, was es ist.“


    „Es ist nicht die Hexe, so viel steht fest. Allerdings bin ich ziemlich sicher, dieses Mal steckt wahrhaftig eine hinter dem Ganzen.“


    „Da stimme ich dir zu, es könnte eine sein“, sagte Morgan und besah sich erneut das Foto.


    „Wie jetzt? Du gibst mir einfach so Recht? Kein, wir haben noch zu wenig Beweise?“, fragte Sug erstaunt.


    „Ich habe dir zu gestimmt, dass es eine sein könnte. Ich habe nicht gesagt, dass es eine Hexe ist.“


    „Das klingt schon mehr nach dir, trotzdem überraschst du mich.“


    „Dann habe ich noch eine kleine Überraschung für dich. Rate, wer der Autor der Geschichte ist.“


    Sug überlegte einen Moment, dann grinste sie.

  


  
    

    3. Kapitel


    


    


    


    Es war nicht wirklich logisch und sie begriff nicht, wieso Morgan das nicht erkannte. Sie war so ein großer Fan der Logik, mit der man wunderbar eine Beweisführung untermauern und andere mundtot machen konnte. Ein Plan, der nicht logisch erschien, hatte es schwer von Morgan akzeptiert zu werden, außer Sug trumpfte mit der Intuition auf. Intuition und Bauchgefühl schlugen pure Logik.


    In diesem Fall ging es nicht um eine Ahnung, ein Gefühl. Morgan hatte ihren Standpunkt so vehement verteidigt und durchgesetzt, dass Sug außerstande gewesen war, sich dagegen aufzulehnen. Und so tigerte sie nun allein durch das Dorf und den Nieselregen, der in der Nacht eingesetzt hatte, um noch einmal alles genauestens in Augenschein zu nehmen. Im Grunde genommen gab es nur eine Straße, welche sie gestern schon abgelaufen waren. Hier war nichts, gestern nicht und heute sicher auch nicht.


    Mit jedem Schritt, den Sug tat, wurde sie übellauniger. So klein dieses Dorf auch war, das Ablaufen kostete genau so viel Zeit, wie der Regen brauchte, um sie durch zu nässen. Ein Gutes hatte das Wetter allerdings, kein Mensch war auf der Straße. Was wiederum bedeutete, niemand stellte ihr dumme Fragen oder beäugte sie misstrauisch.


    Trotzdem konnte das nichts an der Tatsache ändern, dass es Verschwendung von Zeit und Kraft war, vor allem, wenn man eine Spur hatte.


    „Wir dürfen nichts außer Acht lassen!“, äffte Sug Morgan nach.


    Ende der Fahnenstange. Oder in diesem Fall, der Anfang des Dorfs.


    Recht unmotiviert zog Sug IDA aus ihrer Tasche. Sollte doch jemand vorbeikommen, würde sich derjenige zumindest nicht wundern, warum eine Fremde mitten auf der Straße mit ihrem Mobiletelefon rumhantierte. Der Empfang in Hitchwick war ein bisschen durchwachsen, jedenfalls in der Pension.

    IDA war ein schönes Stück okkulter Technik und Sug arbeitete gerne damit. Noch cooler wäre es gewesen, wenn sie ein paar Spiele draufgezogen hätten, bei langweiligen Aufgaben hätte man sich so ein bisschen ablenken können. Schnaps war Schnaps und Arbeit war Arbeit. Keine Zeit für etwas anderes, wie Spiele spielen, was sicherlich mehr Effektivität beinhaltet hätte, als das Aufzeichnen der Straße. Es war nur eine Straße, die weder in einer Kreuzung mündete, noch war sie kerzengrade. Nichts deutete auf mystische, energetische oder okkulte Kräfte hin. Wie immer, wenn sie eine Aufgabe für sinnlos erachtete, bemühte sie sich, diese besonders sorgfältig zu erledigen. Es würden mehr Fotos, mehr Audioaufnahmen, mehr Videos als nötig werden, damit man ihr nicht unterstellen konnte, sie würde nicht ordentlich arbeiten, oder könne sich nicht an Anweisungen halten, aus dem Alter war sie schließlich raus.


    Sug ging vor wie gewöhnlich. Drei Fotos machen, Fotos ansehen, wenn etwas Interessantes vorhanden war, von dem Teilstück weitere Aufnahmen anfertigen.


    „Wow!“, drang es ungewollt aus ihrer Kehle, als sie sich die ersten Fotos ansah.


    Damit war nicht zu rechnen gewesen, vor allem hatte sie nicht damit gerechnet. Wie hatten sie das gestern nur übersehen können?


    Sug blickte auf die fotografierte Stelle. So hatten sie es übersehen können. Da war nichts. Nur eine Straße, nur Beton, sonst nichts. Allein das Foto zeigte, wie viel mehr noch vorhanden war, außer bloßem Beton.


    Sie hatten nichts sehen können, weil es nicht mit dem bloßen menschlichen Auge zu sehen war. Blieb die Frage, warum sie nichts wahrgenommen hatten. Man entwickelte ein gewisses Gespür, wenn man sich ständig mit solchen okkulten Dingen beschäftigte. Möglicherweise wird das schon vorhandene Gespür auch einfach nur auf sensibler justiert.


    Sug stellte auf Videoaufnahme, ging langsam in die Knie und streckte die Hand aus.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Für den Bruchteil einer Sekunde setzte Sugs Herz aus. Dann fing sie sich wieder, richtete sich auf und drehte sich um.


    „Nein, danke. Mir war nur mein Mobiletelefon runtergefallen. Zum Glück scheint es noch zu funktionieren“, erklärte Sug und musterte gleichzeitig aufmerksam die ältere Dame, die vor ihr stand. Klare, wache Augen blickten sie neugierig aus einem runden, freundlichen Gesicht an.


    „Sie sind eine der Police Officer, die nach der kleinen Jasmine suchen?“


    Es klang wie eine Frage und doch war es keine, es war eine Feststellung.


    „Ich bin Sergeant Susan Hobbes. “


    „Sergeant, das wusste ich natürlich nicht. Man bekam ja schließlich den Eindruck, als sei das Verschwinden eines Mädchens vom Lande nicht so wichtig. Allerdings haben wir da wohl einen falschen Eindruck bekommen, wenn nach fast einem Jahr extra noch mal jemand herausgeschickt wird. Oh, wie unhöflich von mir. Ich bin Ann Cooper. Meine Familie lebt schon seit Generationen in Hitchwick“, sagte sie und lächelte freundlich.


    Sugs Miene war wie versteinert. Keine Emotionen zeigen, nicht einmal einen Mikroausdruck, das konnte sie unglaublich gut. Und so manches Mal hatte sie dieses Können vor Ärger und vor Schlimmerem bewahrt.


    „Würden Sie uns für ein Gespräch zur Verfügung stehen? Womöglich können Sie uns einige Hinweise geben. Hätten Sie in den nächsten Tagen Zeit?“


    „Wenn ich helfen kann, helfe ich immer gerne. Obgleich ich befürchte, dass ich nichts Aufschlussreiches zu dem Fall beitragen kann.“


    „Das denken die Menschen oft und dann stellt sich heraus, dass sie etwas gehört oder gesehen haben, was überaus wichtig für den Fall ist.“


    „Dann wäre es mir morgen Nachmittag recht. So gegen vierzehn Uhr. Ich wohne direkt in dem ersten Haus auf der linken Seite“, sagte sie und zeigte dabei auf ihr Heim.


    Das erste Haus direkt am Anfang der Straße, war das ein Zufall?


    „Ein wirklich schönes Haus Ma’am.“


    „Nicht wahr, und man sieht ihm sein Alter gar nicht an!“


    „Nein, das tut man wirklich nicht“, sagte Sug und machte unauffällig ein weiteres Foto.


    


    Morgan wusste, dass Sug sauer war und das Wetter würde ihre Laune mit Nichten verbessern. Aber was hätte sie noch machen sollen? Sug wollte nicht Morgans Aufgabe übernehmen, also musste sie sich draußen im Nieselregen rumtreiben.


    Vielleicht war es eine überflüssige Arbeit, zu der sie Sug verdonnert hatte, doch wenn sie eins aus der Sache mit Amelie gelernt hatte, dann die, dass man sich nicht nur auf eine Spur verlassen durfte. Man musste allem seine Aufmerksamkeit schenken, seien es auch noch so unbedeutende Kleinigkeiten. Tat man es nicht ...


    Die Tür öffnete sich und Morgan schob ihre Gedanken beiseite.


    „Sie schon wieder? Meine Mutter ist nicht da“, sagte Leonie und stand im Begriff die Tür wieder zu schließen.


    „Ich will nicht zu deiner Mutter, ich will zu dir“, sagte Morgan und stellte den Fuß in die Tür.


    „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“


    „Das bezweifle ich.“


    Eine Mischung aus Angst und Unsicherheit huschte über das Gesicht des jungen Mädchens.


    „Die Hexe von Hitchwick. Sagt dir das was?“


    Leonies Augen weiteten sich. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Das war nicht möglich. Wieso sollte sich die Polizei dafür interessieren?


    „Du solltest mich reinlassen. Ich denke, es ist besser, wenn nicht das ganze Dorf mitbekommt, was du mir zu sagen hast.“


    „Ich habe Ihnen gar nichts –“, schnaubte sie wütend, doch da fiel ihr Morgan ins Wort.


    „Schluss mit dem Theater. Ich weiß, dass du den Text verfasst hast und ich will herausfinden, was mit deiner Schwester passiert ist. Also hör auf, dich so nervig zu verhalten.“


    Entsetzen spiegelte sich in Leonies Augen wieder. So hatte noch niemand mit ihr gesprochen, nicht in diesem Zusammenhang. Wie paralysiert trat sie von der Tür zurück und ließ Morgan eintreten.


    Eine leise Stimme in ihrem Inneren schellte Morgan für ihr grobes Vorgehen, wenngleich sie wusste, dass sie keine andere Möglichkeit gehabt hatte.


    „Wie ...? Woher wissen Sie von der Geschichte?“, fragte Leonie zögernd und bot Morgan einen Platz am Küchentisch an.


    „Viel wichtiger ist die Frage, woher du von der Geschichte gewusst hast.“


    „So wird das nichts. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich Ihnen Informationen liefere und Sie auf verschwiegen machen“, gab Leonie erbost zurück.


    „Du hast die Bockig-Nummer also noch nicht aufgegeben. Es ist völlig irrelevant, woher ich etwas weiß. Wir sind eine Abteilung, die sich mit dem Verschwinden von Menschen beschäftigt, und haben unsere Methoden, etwas in Erfahrung zu bringen. Aber das ist unwichtig, wichtig ist nur, dass wir herausfinden, was mit Jasmine geschehen ist. Jede Spur, jeder noch so abwegig erscheinende Gedanke kann äußerst wichtig sein.“


    Abwegige Gedanken? Seit wann interessierte sich die Polizei für abwegige Gedanken? Seit wann interessierte sich irgendein Erwachsener für so etwas?


    „Hast du sie dir ausgedacht?“, fragte Morgan, bezweifelte allerdings, dass die Antwort ein Ja sein würde.


    „Nein. Ich habe sie mir nicht ausgedacht, aber vielleicht jemand anders.“


    „Warum hast du sie dann ins Netz gestellt?“


    Betreten schaute Leonie auf den Tisch. Mit dem Zeigefinger strich sie über einen imaginären Fleck, als wollte sie ihn wegwischen.


    „Ich weiß nicht. Kein Flyer, kein Plakat, nichts brachte etwas. Und dann fand ich dieses Buch, dieses Notizbuch.“


    „Wo hast du es gefunden?“, warf Morgan ein, nicht fähig eine gewisse Aufregung in ihrer Stimme zu unterdrücken.


    „In ihrem Zimmer. Ich hatte alles noch einmal durchsucht. Ich dachte, wenn sie wirklich weggelaufen ist, dann hat sie mir vielleicht einen Brief hinterlassen. Es gab keinen Brief. Ich war so wütend und - . Naja, ich bin ziemlich sauer gewesen. Ich hatte mich neben ihrem Bett hingehockt und dann mit den Fäusten auf den Boden gehämmert.“


    Leonie stoppte und senkte wieder den Blick. Ihr Wutausbruch schien ihr ziemlich peinlich zu sein. Doch Morgan konnte nur zu gut nachvollziehen, wie es war, der Wut ausgeliefert zu sein. Wenn die Hilflosigkeit einem die Kehle zuschnürte und man nicht mehr wusste, in welche Richtung man sich wenden sollte, dann kam die Wut. Eine Wut, die so stark und brennend war, dass man sie rauslassen musste, sonst würde sie einen zerreißen.


    „Eine Bodendiele löste sich dabei. Ich wollte sie nur wieder festmachen, ich hatte keinen Bock zu erklären, was ich in Jasmines Zimmer gemacht hatte. Und während ich am Rumfummeln war, sah ich es auf einmal.“


    „Kann ich es sehen, bitte?“, fragte Morgan mit einer Stimme, die vor Wichtigkeit vibrierte.


    „Ja. Ich hole es.“


    Leonie stand auf, zögerte dann allerdings. Irgendwas war hier mehr als merkwürdig.


    „Sind Sie wirklich von der Polizei?“


    „Möchtest du meinen Ausweis noch mal sehen?“


    Langsam schüttelte Leonie den Kopf und verschwand aus der Küche. Diese Frau stellte seltsame Fragen und reagierte auf Dinge, denen andere nicht einmal Beachtung schenken würden. Zumindest stellte sie Fragen und sie zeigte Interesse. Interesse hatte keiner von den anderen Polizisten gezeigt. Für sie hatte es keinen wirklichen Fall gegeben. Ein junges Mädchen war aus einem kleinen Nest verschwunden, das stellte kein Verbrechen dar, sondern ein ganz normales Verhalten.


    Jasmine hatte sich nicht normal verhalten und sie wäre niemals freiwillig davon gelaufen. Wenn sie wirklich weggelaufen sein sollte, dann weil irgendetwas hinter ihr her war.


    Es begann zwei, drei Wochen vor Jasmines Verschwinden. Zuerst hielten sich die Veränderungen in Grenzen.


    Augenringe, Müdigkeit, Gereizt-Sein.


    Sie schlief schlecht, so etwas kam vor.


    Dann wurde es schlimmer. Jasmine wurde schreckhaft, geradezu ängstlich, sie suchte ständig die Nähe der Familie, gleichzeitig zog sie sich immer mehr in sich zurück.


    Sie war nie aufgedreht, nie laut gewesen, allerdings auch nicht still und schon gar nicht in sich gekehrt.


    Am Anfang fand Leonie das seltsame Verhalten ihrer Schwester irgendwie nervig. Sie wollte bis in die Nacht hinein mit ihr Kartenspielen, Filme schauen oder reden, wobei sich Jasmines Rolle dabei hauptsächlich aufs Zuhören und nervöses aus dem Fenster sehen beschränkte.


    Es dauerte einige Zeit, bis das Genervt-Sein in Beunruhigung überging. Leonie dämmerte allmählich, dass sich ihre Schwester so seltsam verhielt, weil sie Angst hatte. Mehrmals hatte sie Jasmine gefragt, ob irgendetwas geschehen sei, ob ihr jemand Ärger machte, doch Jasmine antwortete immer nur mit Ausflüchten.


    Erst als Leonie das Buch entdeckt hatte, begannen manche Dinge einen Sinn zu machen, auf eine merkwürdig, abstrakte Art. Aufschreie voller Schrecken mitten in der Nacht. Jasmines plötzliche Furcht vor der Dunkelheit. Und immer wieder die Frage: “Hast du das gehört?“


    Hatte ihre Schwester wirklich Angst vor der Hexe von Hitchwick?


    Wie konnte so etwas sein? Jasmines Verhalten bekam einen Sinn, allerdings entbehrte dieser jeglicher Vernunft.


    Aus welchem Grund sollte Jasmine vor einer alten Legende Angst bekommen haben? Leonie hatte nicht die geringste Ahnung, doch es war alles, was sie hatte. Eine Geschichte, eine Geschichte, in der junge Mädchen verschwanden.


    Ihre Gedanken waren so laut, so einnehmend gewesen, dass sie gleich einem Schlafwandler das Buch geholt hatte, ohne es wirklich wahrzunehmen.


    Wortlos streckte Leonie den Arm aus und übergab Morgan das Buch. Enttäuschung keimte in Morgan auf, als sie es in den Händen hin und her drehte. Ein Kunstledereinband verlieh ihm den Anschein von Alter, doch es war eindeutig neu. Morgan hatte mit faserigen Blättern, einer feinen verschnörkelten Schrift und einem Leineneinband gerechnet. Das weiße Papier, das ihr entgegen strahlte, als sie das Buch öffnete, zeigte als Erstes den Satz Chlorfrei gebleicht, dann erschien eine eindeutig weibliche Handschrift.


    „Das ist die Schrift meiner Schwester, da bin ich mir vollkommen sicher, auch wenn sie etwas – gehetzt wirkt. Sie hat so etwas - von Hausaufgaben im Bus machen“, sagte Leonie und deutete mit dem Zeigefinger auf die Schrift.


    „Willst du damit sagen, deine Schwester hat normalerweise noch ordentlicher geschrieben?“


    „Ja. Unglaublich nicht wahr? Das ist schon kricklig für sie.“


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Geschichte von deiner Schwester ist.“


    „Ist sie auch nicht!“


    „Du hast doch gerade gesagt, es sei eindeutig ihre Handschrift“, hakte Morgan etwas irritiert nach.


    „Das schon. Ich meine, sie hat die Geschichte geschrieben, aber sich nicht ausgedacht. Jasmine liest gern, aber sie schreibt nicht. Sie schreibt keine Gedichte, keine Geschichten, sie schreibt nicht einmal gerne Geburtstagskarten. Diese Geschichte ist niemals von ihr“, erklärte Leonie, bezweifelte jedoch, dass der Sergeant sie verstand.


    „Bist du dir da ganz sicher?“


    Die Enttäuschung über das junge Alter des Buchs schwand.


    „Ja!“


    Es bestand die Möglichkeit einer heimlichen Leidenschaft Jasmines zum Schreiben, wenn es diese jedoch nicht gegeben hatte, dann waren die Aufzeichnungen von einigem Wert für den Fall.


    


    Zufall? Auch in der Welt des Ordens gab es Zufälle.


    Sug nahm das Handtuch von ihrem Kopf, der Nieselregen hatte sie ganz schön durchnässt, legte es über den Stuhl und schloss die Augen. Sie atmete tief durch und horcht in sich hinein.


    Beunruhigung.


    Sie öffnete die Augen und nickte bestätigend. Die alte Dame hatte ihren Namen genannt, im selben Augenblick war ein Gefühl der Beunruhigung in ihr aufgekeimt. Irgendwas stimmte mit diesem vermaledeiten Nest nicht und es ging weit über Langeweile und Eigentümlichkeit hinaus.


    Die Zimmertür flog auf, Sug schwang herum, die Arme erhoben, die Fäuste geballt, bereit zuzuschlagen.


    „Alles gut! Ich bin es nur!“, sagte Morgan.


    „Kannst du nicht anklopfen?“, schimpfte Sug, während sie die Fäuste sinken ließ.


    „Kann ich schon, ich dachte nur, es sei nicht notwendig. Gibt es einen Grund für dein nervöses Verhalten?“, fragte Morgan und schmiss ihre Jacke aufs Bett.


    „Ich verhalte mich nicht nervös, wenn überhaupt, dann bin ich vorsichtig und dazu habe ich, haben wir, allen Grund.“


    „Was willst du damit sagen? Hast du etwas gefunden?“


    Sug grinste nur, nahm IDA und setzte sich neben Morgan auf das Bett.


    „Das ist ...“, begann Morgan und konnte nicht fassen, was sie sah. So etwas hatte sie natürlich schon öfter gesehen, allerdings noch nie so öffentlich.


    „Mir ging es genauso. Man sieht es nicht mit dem bloßen menschlichen Auge. Jedenfalls nicht im Moment. Mir ist da etwas eingefallen, aber ich wollte es noch überprüfen.“


    „Wir haben es nicht gesehen, weil es im Moment inaktiv ist“, sagte Morgan und blickte halb entsetzt, halb beeindruckt auf das Bild.


    „Genau das. Ich wollte noch mal überprüfen, wie es sich mit der Aktivität im Detail verhält.“


    „Ja es geht von beiden Seiten.“


    „Du weißt, dass ich es hasse, wenn du den Klugscheißer gibst.“


    „Ich spar dir nur Zeit, die du für etwas Anderes verwenden kannst. Das sind die ersten Bilder, die du gemacht hast? Und direkt ein Volltreffer? Hast du etwas gespürt?“


    „Eigentlich nicht. Na ja, ich habe nichts Ungewöhnliches wahrgenommen, bis ich die Aufnahmen gesehen habe. Glaub mir, dann habe ich etwas gespürt“, erklärte Sug und ein kalter Schauer rann ihr erneut das Rückgrat hinab.


    „Bei dieser Art von Pentagramm ist das kein Wunder. Siehst du die Symbole, die es umgeben? Astarot, Behemot und noch ein paar anderer Dämonen.“


    „Es ist ein Eingang“, sagte Sug mit einem Anflug von Frage.


    „Ein Durchgang. Wenn es sich öffnet, kann man es in beide Richtungen betreten. Etwas kommt in unsere Welt und kann sie auf demselben Wege wieder verlassen.“


    Einen Moment herrschte Stille zwischen den beiden Frauen. Sie starrten nur auf das Foto und seine verstörende Symbolik. Beiden war klar, dass Es, was auch immer es sein mochte, wahrscheinlich nicht alleine in seine Welt zurückgekehrt war.


    Morgan sah sich die nächsten Fotos an, plötzlich stutzte sie. Manchmal neigte Sug zu kleinen Späßen, doch ausgerechnet nach solchen Enthüllungen?


    „Warum ...?“


    „Warum ich die nette alte Dame fotografiert habe? Ganz einfach, ihr Name ist Ann Cooper. Und –“, erklärte Sug, öffnete das nächste Foto und deutete darauf, „das ist ihr Haus. Das erste Haus des Dorfs, in unmittelbarer Nähe zum Pentagramm.“


    Morgan wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Die Geschichte spulte sich vor ihren Augen ab. Namen dröhnten in ihren Ohren.


    Sie hob den Kopf und blickte aus dem Fenster.


    Mit was hatten sie es hier zu tun?


    Wir sind keine Verschwörungstheoretiker, sagte sie sich und versuchte sich auf die logischen Erklärungen zu konzentrieren, die es womöglich gab. In einem kleinen Dorf kam es vor, dass Familien über Generationen dort lebten. Grund und Boden, mit Haus natürlich, wurden immer weiter vererbt. Es war also nicht ganz so ungewöhnlich.


    Morgan schüttelte den Kopf. Sie hatte völlig vergessen, warum sie in Sugs Zimmer gestürmt war.


    „Sug, das ist vielleicht eine falsche Spur. Nicht das Pentagramm, aber Mrs. Cooper. Die Geschichte der Hexe von Hitchwick stammt aus Jasmines Feder. Ihre Schwester beteuert zwar, dass Jasmine nichts mit Schreiben am Hut hatte, ihr jemand anderes die Geschichte geflüstert haben muss, dafür haben wir im Moment allerdings keine Beweise.“


    „Ann Cooper hat mir selbst gesagt, die Coopers würden schon seit Generationen in Hitchwick leben. Hat sich Jasmine die Geschichte also wirklich ausgedacht, ändert das nichts an der Tatsache, dass es die Coopers schon seit Jahrhunderten in diesem Nest gibt. Und es ändert auch nichts an der Positionierung des Cooper Hauses, welches ziemlich nah bei dem Pentagramm steht“, sagte Sug mit Nachdruck.


    „Das mag stimmen. Allerdings könnte es sich auch um ein Schutzzeichen handeln. Dämonen müssen nicht für etwas Böses eingesetzt werden.“


    „Jetzt hör aber auf. Mindestens drei der Symbole deuten auf Torwächter hin. Was ist denn nur los mit dir? Gerade noch, juchhu wir haben eine Spur und jetzt versuchst du sie zu demontieren?“


    „Ich will nur nicht, dass wir uns verrennen“, gab Morgan erbost zurück.


    Sug schnaufte.


    Das konnte nicht wahr sein, Morgan war eigentlich diejenige, die eine Spur entdeckte, wenn noch nicht einmal ein Hauch davon zu orten war. Hier hatten sie eine Spur, die mit Fotos belegt war und sie wollte sie nicht anerkennen.


    Sug sprang auf, griff sich ihre Jacke und Tasche, nahm Morgans Jacke und warf sie ihr zu.


    „Was hast du vor?“, fragte Morgan.


    „Wir überprüfen die Spuren.“


    „Und wie genau?“


    „Wie heißt das nächstgelegene Dorf mit einer Kirche?“


    „Ich verstehe nicht ganz?“


    „Stammbäume, meine Liebe. Stammbäume.“

  


  
    

    4. Kapitel


    


    


    Leonie starrte mit gerunzelter Stirn auf ihr Handy.


    Kirche? Wo war die Kirche, in die ihre Familie ging?


    Wie sollte diese Auskunft bei der Suche nach Jasmine weiterhelfen?


    Leonie zweifelte ernsthaft, ob es klug gewesen war Sergeant Danby ihre Nummer zu geben. Diese beiden vermeintlichen Sergeants waren merkwürdig und stellten merkwürdige Fragen, jetzt sogar über das Telefon.


    Gab es womöglich eine Spur zum Pfarrer? Aber nein, das war vollkommen ausgeschlossen.


    Wäre die Gemeinde katholisch, würde sie darauf tippen, dass jemand sein Verbrechen gebeichtet hatte, da dieses jedoch nicht zutraf, fiel eine alles erklärende Beichte weg.


    Dennoch musste es einen Grund geben, aus dem sie zur Kirche wollten. Es musste, wie absurd dieser Gedanke auch sein mochte.


    Versunken in diesem Schwall von Gedanken, legte sie unachtsam das Handy wieder auf den Schreibtisch und ging zu ihrem Bett rüber. Ein Knarren war zu hören, als sie sich hinsetzte. Es war ein beruhigendes Geräusch der Normalität.


    Langsam wandte sie den Kopf nach rechts und blickte in den Ankleidespiegel neben ihrem Schrank. Müdigkeit blickte ihr entgegen. Sanfte Schatten hatten sich unter ihren Augen gebildet. Seit Jasmines Verschwinden waren sie ihre ständigen Begleiter, mal ausgeprägter, mal blasser. Normalerweise versteckte Leonie sie unter einer Schicht Concealer, heute war ihr das Schminken zu mühselig gewesen und sie hatte darauf verzichtet.


    Sie wandte den Blick wieder vom Spiegel ab und ließ sich aufs Bett sinken. Irgendwie fühlte sie sich heute unglaublich schwer, ihre Glieder waren schwer, ihr Kopf, selbst ihre Seele schien aus Stein zu sein. Wahrscheinlich konnte sie nach diesen merkwürdigen Tagen nichts anderes erwarten. Sie schloss die Augen und atmete tief aus, es war schon fast ein Seufzen. Jasmine fehlte ihr, fehlte ihr wahnsinnig, so sehr, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihr Verhältnis war gut gewesen, nicht das von besten Freundinnen, die sich alles erzählten, aber ganz gut für Geschwister, die nur zwei Jahre auseinander lagen. Da jede ihr eigenes Zimmer hatte, wartete auch keine voller Ungeduld auf den Tag, am dem die andere endlich auszog. Der Gedanke, getrennt von Jasmine zu sein, hatte Leonie allerdings auch nie bedrückt oder traurig gemacht. Ging jemand seinen eigenen Weg, baute sich sein eigenes Leben auf, war das was anderes, als spurlos zu verschwinden. Selbst wenn Jasmine nach der Schule nach Australien gegangen wäre, hätte Leonie die Möglichkeit gehabt mit ihr Kontakt aufzunehmen. Diese Möglichkeit hatte sie jetzt nicht und das machte es so schlimm. Die Unwissenheit erzeugte Wut und Angst, das Unvermögen sie einfach anzurufen, ihre Stimme zu hören, sie zu sehen, ließ Verzweiflung in Leonie erstehen. Das Einzige, was die Trauer im Zaum hielt, sie so gut wie nie hochkommen ließ, war ihr unbeirrbarer Glaube daran, dass Jasmine lebte und es einen Weg gab, sie wieder zu finden.

    Ihre Gedanken wurden immer bildhafter, während konkrete Gedanken mehr und mehr in den Hintergrund rückten. Ein leichter Schlummer befiel sie und ein Kälteschauder zog über ihre Gliedmaßen. Die Atmosphäre im Zimmer veränderte sich, Stille herrschte plötzlich, kein Geräusch drang von der Außenwelt herein. Die Luft vibrierte vor Anspannung und wo sich noch vor wenigen Augenblicken Leonies müde Gestalt gespiegelt hatte, entstand plötzlich etwas Seltsames, etwas Dunkles. Das Abbild der Realität in diesem filigran verzierten, goldenen Rahmen stimmte nicht überein mit der Realität, die außerhalb des Spiegels herrschte. Schwarz, mit scharfen Umrissen und doch nicht fest, stand er da, zwei Schritte vom Fußende ihres Bettes, nur einen Sprung von Leonie entfernt. Ein Schatten, erzeugt ohne Sonne, ohne Ebenbild in dieser Welt, nur im Spiegel zu sehen.


    Der Abstand zwischen Bett und Schatten verringerte sich. Es war nicht zu sagen, ob er sich auf das Bett zubewegte oder der Raum zwischen ihnen einfach verschwand.


    Nun stand er direkt vor der niedrigen Holzbarriere, die das Fußende bildete. Damit war sein Weg nicht zu Ende, nein, sein Ziel lag noch zwei Armlängen entfernt. Ohne sich wirklich zu bewegen, glitt er in das Bett hinein. Der feste Zustand der Materie existierte nicht mehr, der Schatten und das Bett wurden eins.


    Leonies Augen zuckten unter ihren Liedern. Ein seltsames, kaltes Kribbeln zog durch ihren Körper. Die Müdigkeit hatte sie in einen Dämmerschlaf gelockt und ihre Gedanken hatten sich zu Bildern geformt, die eine kleine Kirche zeigten. Es waren Verbindungen von Erinnerungen und Phantasie, denen sie, gleich einem unbeteiligten Zuschauer, gefolgt war. Doch plötzlich veränderte sich etwas.


    Dunkelheit zog auf, verschluckte die Bilder. Sie verlor die Perspektive eines Zuschauers, wurde zum Akteur. Einem Akteur, der still auf seinem Bett lag, unwillig sich zu bewegen. Dunkelheit erfüllte den Raum, in dem sie lag. Eine schwere, zähe Dunkelheit, die näher kam und dichter wurde.


    Der Schatten hatte Leonie erreicht, er stand so dicht, dass er sich mit der nächsten Bewegung auch mit ihr verschmelzen würde. Langsam senkte er den Kopf und blickte hinab auf das junge Mädchen.


    Ihre geschlossenen Augen bewegten sich schneller und schneller. Ein sanftes Zittern hatte ihren Körper ergriffen, ließ ihre Lippen leicht beben. Furcht war es, die diese körperlichen Symptome auslöste. Eine Furcht geboren in ihren Gedanken, denen sie im Dämmerzustand des Schlafes hilflos ausgeliefert war.


    Leonie keuchte leise, die Dunkelheit vor ihrem geistigen Auge war so undurchdringlich geworden, dass sie ihr die Luft nahm. Mit der Luft schwand auch das Gefühl für Raum und Zeit, sie lief Gefahr sich zu verlieren.


    Der Schatten streckte den Arm aus, war im Begriff ihre Wange zu berühren, da durchbrach ein schrilles Piepen die Stille, die Dunkelheit.


    Keuchend und mit hämmernden Herzen setzte sich Leonie auf. Verwirrt und erleichtert blickte sie sich um.


    Sie musste eingeschlafen sein, die Müdigkeit hatte wohl ihren Zoll gefordert, so wie ihre Gedanken. Irgendetwas ziemlich Beängstigendes hatte sie geträumt.


    Ein Schauer durchfuhr sie, noch einmal blickte sie sich um, doch alles war normal. Noch immer regnete es und das Licht in ihrem Zimmer hatte sich kaum verändert, lange konnte sie nicht geschlafen haben, auch wenn es ihr wie Stunden vorkam.


    Etwas Schrilles hatte sie geweckt.


    Ihr Handy!


    Sie stand auf und ging zum Schreibtisch. Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, senkten sich ein wenig. Misstrauisches Nachdenken kräuselte ihre Stirn.


    Hatte sie da gerade etwas gesehen, aus dem Augenwinkel?


    Langsam wandte sie den Kopf, blickte in den großen Spiegel. Ihre Augen bewegten sich blitzschnell hin und her, suchten jeden Winkel des Spiegelbilds ab.


    Es zeigte das Zimmer, nicht mehr, nicht weniger und doch hätte sie schwören können, dass sich etwas Dunkles bewegt hatte.


    Einbildung!


    Leonie schüttelte den Kopf, ging weiter zum Schreibtisch und suchte ihn nach dem Handy ab.


    Ein Kribbeln. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf. Blitzschnell drehte sie sich um.


    Keiner war da!


    Alles, wie immer. Sie, allein in ihrem Zimmer.


    Sie würde ihr Handy nehmen, sich eine Strickjacke überwerfen und im Wohnzimmer Fernsehen schauen. Ein bisschen Ablenkung war notwendig, ihr Verstand gaukelte ihr schon merkwürdiges Zeug vor. Wenn sie nur endlich dieses Ding finden würde, sie hatte es doch hier abgelegt.


    „Da bist du ja“, sagte sie und nahm das Handy von einem Stapel Blätter.


    


    Morgan blickt noch immer auf ihr Smartphone. Sie erwartete keine Rückmeldung auf ihre SMS, vielmehr hatte sie sich in ihren Gedanken verloren.


    „Wem hast du geschrieben?“, fragte Sug.


    „Leonie!“, antwortete sie und ihre Gedanken lösten sich auf.


    „Und warum?“


    „Ich habe mich nur für ihre Hilfe bedankt.“


    „Und du meinst, die Polizei tut so etwas?“, fragte Sug provozierend.


    „Wenn sie es nicht tut, dann sollte sie vielleicht damit anfangen“, schnappte Morgan zurück.


    „Denkst du nicht, es wäre für alle besser, wenn du in deiner Rolle bleiben würdest?“


    „Du hast selbst erlebt, wie sie ist. Es war nicht gerade einfach etwas aus ihr herauszubekommen. Und jetzt, wo sie bereit ist, uns wenigstens ein Quäntchen Vertrauen zu schenken, sollten wir auch daran arbeiten, dass es so bleibt.“


    Sug wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit Morgan darüber zu diskutieren. Es war vielleicht nicht die professionellste und beste Idee gewesen, dem Mädchen eine SMS zu schreiben, doch es würde auch nicht gleich zum Weltuntergang führen.


    Wobei? Wenn sie schon einmal in einer Kirche waren, dann sollten sie sich vielleicht noch mal die Apokalypse durchlesen.


    „Das dürfte sie sein“, sagte Morgan.


    Zu ihrer Rechten erschien ein kleiner Hügel, der von einer alten, aus massiven Steinen gearbeiteten Kirche gekrönt wurde. Es entstand fast der Eindruck, man hätte sie aus einem einzigen Felsblock gemeißelt. Der schlichte romanische Stil deutete auf ihr stattliches Alter hin. Eingerahmt wurde sie von einem Friedhof mit alten, schiefen Grabsteinen. Manche waren völlig verwittert oder fast gänzlich von Büschen und Ranken verschluckt worden.


    Aus Mangel an einem ausgewiesenen Parkplatz stellten sie das Auto direkt neben dem rostigen Zaun ab, der den Friedhof umgrenzte. Kühle, feuchte Luft umfing sie, noch bevor sie ganz ausgestiegen waren. Sug fröstelte und zog den Reisverschluss ihrer Jacke bis unters Kinn. Morgan hingegen empfand die kühle Luft als wohltuend. Kälte klärte die Gedanken.


    Die rostigen Angeln des Tores machten knirschend quietschende Geräusche, als Morgan es aufschob.


    „Fehlen nur noch Nebelschwaden, die von den Gräbern aufsteigen und das Jaulen eines großen, schwarzen Hundes“, flüsterte Sug, während sie gegen ein Gefühl des Unbehagens ankämpfte.


    Normalerweise hätte Morgan über so einen kleinen Scherz am Rande gelacht, doch sie spürte dasselbe Unbehagen und es ging über eine angenehme Furcht aufgrund von Gruselfilm-Erinnerungen weit hinaus. Die Szenerie war unheimlich und das graue, trübe Wetter tat sein übriges, allerdings war da noch mehr. Eine beklemmende, nach allem Lebenden greifende Energie, die aus dem Bode kroch, von den Steinen der Kirche und Gräber tropfte, sich in der Luft befand und alles umhüllte.


    Keine von beiden wollte länger als nötig an diesem Ort verweilen und so folgten sie mit langen Schritten dem Weg zur Kirche.


    Er wand sich leicht nach rechts, immer an den Gräbern vorbei, hin zur hölzernen Pforte der Kirche. Es war nicht weit bis dahin und doch schien der Weg eine Meile lang zu sein. Schritt für Schritt hätten sie sich der Kirche näheren müssen, nur schien es fast, als weiche sie vor ihnen zurück.


    „Hast du auch das Gefühl, wir hätten sie schon längst erreichen müssen?“, fragte Sug flüsternd, als wolle sie vermeiden, dass sie jemand hören konnte.


    „Muss eine optische Täuschung sein“, erwiderte Morgan.


    „Wollen sie sich die Kirche ansehen?“


    Morgan und Sug wirbelten herum wie zwei aufgeschreckte Kinder, die bei dem Vorhaben, etwas anzustellen, erwischt wurden.


    „Ich hoffe, ich habe sie nicht erschreckt.“


    „Aber natürlich nicht. Ruckartige Bewegungen sind eine Berufskrankheit, wenn man bei der Polizei arbeitet“, erklärte Morgan, die als Erste ihre Stimme und Gedanken wiedergefunden hatte.


    Gefundene Gedanken bedeuteten allerdings noch nicht, dass man sie auch unter Kontrolle hatte.


    Wo war er hergekommen? Wie hatte er sich so leicht anschleichen können, vor allem auf einem Weg voller knirschender Steinchen? Und wer war dieser große, gutaussehende Mann?


    „Dann müssen sie die Sergeants sein, die wegen Jasmine hier sind.“


    Ich hasse das Landleben, dachte Sug.


    Nichts blieb verborgen.


    Was für Fremde und Durchreisende schon skurril und nervig war, wurde für manchen Bewohner eines Dorfs zur richtigen Nervensache. Egal, was man tat, ob man sich ein Stück Torte gönnte oder Verstopfung hatte, immer wusste es das ganze Dorf. Oh ja, kleine Gemeinden hatten Adleraugen und das Gehör eines Luchses.


    Während Morgan erklärte, wer sie waren und was sie wollten, blickte sich Sug um. Ein kurzer Schreck fuhr ihr durch die Knochen, den sie im Bruchteil einer Sekunde wieder unterdrücken konnte, sodass weder Morgan noch der Fremde es bemerkten.


    Sie hätte schwören können, dass sie noch mindestens zehn, eher sogar fünfzehn Schritte von der Kirche entfernt gewesen waren.


    Doch da stand sie. Direkt vor ihr stand die Kirche. Keine drei Schritte entfernt.


    Liebend gerne hätte sie gedacht, das kann nicht sein, ich muss mich täuschen. Manchmal hatte ihr Verstand noch solche Anwandlungen, sie waren allerdings sehr selten. Nach einigen Jahren in diesem Job gab die angelernte Logik auf zu widersprechen und akzeptierte auch die skurrilsten Dinge. Dinge, die so merkwürdig waren, wie das, was sie soeben gehört hatte. Sie blickte wieder den Fremden an, der eigentlich keiner mehr war, da er sich nur einen Moment zuvor als Pfarrer Peter Higgins vorgestellt hatte.


    „Verzeihen Sie bitte, aber sind Sie nicht sehr jung für einen Pfarrer?“, konnte sich Morgan die Frage nicht verkneifen und sprach damit gleichzeitig Sug aus der Seele.


    Das braune, leicht gewellte Haar fiel ihm in die Stirn, als er herzlich auflachte. Seine breite Brust strafte sich unter dem dunkel grünen Wollpullover, der ihm unglaublich gut stand, ebenso wie die ausgewaschene, gut sitzende Jeans. Das war ein Pfarrer, ein echter Pfarrer? Bis jetzt hatte Sug nur Männer des Glaubens kennengelernt, die extrem dünn und fahrig oder ziemlich gut genährt und etwas sehr reif waren. Weder machte Pfarrer Higgins den Eindruck ein hochgeschlossener Puritaner, noch ein Sandalen tragender Christen-Hippie zu sein.


    „Kleine Gemeinde, uralte Kirche, dementsprechend muss auch der Pfarrer sein. Zudem denken sie wahrscheinlich, ein Pfarrer müsste immer in Dienstkleidung rumlaufen. Was zur Folge hat, dass ich so gar nicht ihrem Bild von einem Mann Gottes entspreche.“


    „Sind Sie denn nicht immer im Dienst?“, fragte Morgan einen Hauch zu bissig, denn sie hasste es, wenn man ihr Unwissenheit und Voreingenommenheit unterstellte, immerhin fand sie sehr wohl, dass er ihrem Bild eines Geistlichen entsprach. Eines Geistlichen, der den Protagonisten in einem Liebeskitschfilm spielte.


    „Auch ich habe manchmal frei“, antwortete er lächelnd, wenngleich in seinen Augen die Herausforderung funkelte.


    Irgendwas, oder irgendwer, läuft hier gerade in die falsche Richtung, dachte Sug alarmiert.


    „Wäre es möglich, dass Sie uns einen Einblick in das Kirchenbuch ermöglichen?“, fragte Sug.


    „Aber natürlich, auch wenn ich mir nicht denken kann, wie ihnen das bei der Suche nach Jasmine helfen könnte“, sagte der Pfarrer und schritt an ihnen vorbei zur Kirchenpforte.


    Morgan und Sug drehten sich um, bereit ihm zu folgen, da stockte Morgan, griff nach Sugs Arm und drückte ihn leicht. Mit großen Augen blickte sie Sug an, dann sah sie kurz zur Kirche und wieder zu Sug. Sug nickte. Sie irrte sich also nicht, die Kirche hätte eigentlich noch viel weiter entfernt sein müssen.


    Weglaufen ist wohl nicht drin, dachte Morgan, atmete tief ein, bemüht ihre Fassung wiederzufinden.


    „Wir müssen jeder Spur folgen, wie klein und nichtig sie auch immer erscheinen mag“, sagte Morgan, nicht nur um den Pfarrer eine Antwort zu geben, sondern auch, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    „Ich verstehe, es geht sicher um die anderen Fälle von verschwundenen Mädchen.“


    „Sie wissen davon?“, fragte Sug erstaunt, schließlich schien er zu jung, um Zeuge gewesen zu sein.


    Sug schüttelte den Kopf über ihre eigene Unüberlegtheit, ein Dorf blieb ein Dorf und Tratsch blieb Tratsch.


    „Das könnte man so sagen. Es gibt nur wenige Geheimnisse in der Gemeinde, die Geheimnisse bleiben“, sagte der Pfarrer und zog einen betagten, großen Schlüssel aus seiner Hosentasche.


    Morgan stutzte, irgendwas in der Art, wie der Pfarrer geantwortet hatte, war merkwürdig.


    Er wusste mehr!


    Hatte eines seiner Schäfchen gebeichtet, sich den Schmutz von der Seele geredet?


    Wie schon das Tor ließ sich auch die Kirchentür, die wahrlich verblüffende Ähnlichkeit mit einer Pforte hatte, nicht ohne widerstrebende Geräusche öffnen. Sie quietschte nicht, sie krächzte tief, man konnte ihr jedes Jahrhundert förmlich anhören. Wären Schwaden von Rauch und Schwefel durch den sich schnell erweiternden Schlitz zwischen den Flügel der Tür gedrungen, hätte das Morgan nicht weiter gewundert. Die schwere dunkle Kirchentür, mit ihren furchteinflößenden Abbildern von gequälten Seelen, schien eine der Pforten zu Hölle zu sein.


    Es roch nach kaltem, nassen Stein und feuchtem Holz. Sug und Morgan kniffen die Augen zusammen und starrten in das düstere Innere. Ihre Augen brauchten einige Zeit, bis sie sich an das schwache Licht gewöhnt hatten. Erstaunlicherweise war die Kirche gar nicht so klein, wie sie von außen wirkte, was sie allerdings kein bisschen einladender machte.


    Das dunkle Holz der Bänke verschluckte den Großteil des spärlichen Lichts. Es war ein schmuckloser Ort, soweit Morgan das beurteilen konnte. Der einzige Prunk, wenn man das so nennen wollte, bestand in zwei Kandelaber und einem Kreuz, die auf dem Altar standen. Ein weiteres schlichtes Holzkreuz befand sich im hinteren Bereich des Altarraums. Es gab keine Kanzel, keine besonders geschmückten Extra-Plätze für die bessere Gesellschaft und kein einziges Buntglasfenster.


    Schatten schwangen sich an den steinernen Wänden empor, als der Pfarrer die Kerzen anzündete.


    „Das ist eine sehr schlichte Kirche“, sagte Morgan, als sie vor dem Altar zum Stehen kam.


    „Es mangelte der Gemeine schon immer an wohlhabenden und spendierfreudigen Großgrundbesitzern.“


    „Deswegen gibt es auch keine Ehrentafeln von angesehenen Mitgliedern.“


    „Zum einen und zum anderen ist das ein heiliger Ort, man sollte hier keine Menschen verehren, nicht wahr?“, fragte Higgins mit einem Lächeln in der Stimme.


    Morgan lächelte den Drang zu antworten weg, sie wusste, dass es mehr eine Feststellung war, aus Höflichkeit verpackt mit einem Fragezeichen.


    „Wie weit reichen die Aufzeichnungen zurück?“, mischte sich Sug ein und begann allmählich ärgerlich zu werden.


    „Leider nur bis ins 19. Jahrhundert. Ein Brand zerstörte die älteren Aufzeichnungen.“


    „Hat es hier in der Kirche gebrannt?“, fragte Sug und blickte sich um.


    „Nein. Das Feuer brach im Haus des Pfarrers aus.“


    „Das ist schlimm. Und wirklich schade um die historischen Dokumente.“


    „Ja, das ist es“, sagte Higgins und zog ein großes, ledernes Buch unter dem Altar hervor.


    Behutsam schlug er das Buch auf und sogleich entströmte ihm ein Geruch von altem, staubigem Papier.


    „Wonach suchen – Oh entschuldigen sie bitte“, begann der Pfarrer, brach dann jedoch ab, als ein schrilles Klingeln aus seiner Hosentasche ertönte.


    Während er ein Handy aus seiner Tasche zog, wandte er sich von den beiden Frauen ab. Er wechselte ein paar Worte mit dem Anrufer, dann wandte er sich wieder zu Morgan und Sug.


    „Kommen sie alleine zurecht? Ich müsste kurz ein Telefonat führen.“


    „Aber natürlich“, erwiderte Sug, froh über die Ablenkung.


    „Scheinbar doch immer im Dienst“, flüsterte Morgan und beugte sich über das Buch.


    „Wonach suchen wir jetzt genau?“


    „Wir müssen umdisponieren, da uns die alten Aufzeichnungen nicht zur Verfügung stehen. Ich denke, wir schauen uns als Erstes die Verschwinde-Daten an“, erklärte Sug, während sie den richtigen Tag suchte.


    „Was soll das denn bringen? Das ist kein Kalender, indem jeder Tag aufgeführt ist. Dieses Buch kommt nur bei Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen zum Einsatz“, sagte Morgan.


    „Und wenn die Gemeinde ein neues Mitglied bekommt.“


    „Was meinst du damit?“


    Ihr Finger glitt über die Namen und Daten, plötzlich stoppte er.


    „Einen Tag nach dem Vorfall in den siebziger Jahren wird die kleine Joanna Hallward geboren. Wenn ich das richtig entziffere, dann ist sie unehelich.“


    „Der Name kommt mir so bekannt vor“, sagte Morgan und legte eine kurze Denkpause ein.


    „Schwestern! In der Geschichte ist die Rede von den Hallward Schwestern. Noch eine Familie, die seit Generationen im schönen Hitchwick lebt?“


    „Scheint so“, gab Sug flüsternd zurück.


    „Und 1901?“, fragte Morgan.


    Es dauerte einige Momente, bis sie das Datum gefunden hatte.


    „Die Gemeinde bekommt ein neues Mitglied. Hannah McSwell.“


    „McSwell?“


    „Ja, McSwell!“


    Beide sahen sich einen Moment still an, dann begann Sug zu blättern, noch bevor Morgan das erste Wort gesagt hatte.


    „Was ist mit Jasmines Verschwinden?“


    „Nichts!“, sagte Sug enttäuscht.


    „Nichts? Aber das kann nicht sein“, sagte Morgan, beugte sich über das Buch und suchte die Seiten selbst ab.


    „Das macht keinen Sinn.“


    „Wir könnten den Pfarrer fragen“, schlug Sug vor.


    „Nein!“, gab Morgan energisch zurück.


    „Was hast du nur mit dem Pfarrer?“


    „Haben sie mich gerufen?“, ertönte eine Stimme vom Mittelgang her.


    „Nein!“, sagte Morgan, bevor ihr Sug zuvor kommen konnte.


    „War ihre Suche wenigstens erfolgreich?“, fragte Pfarrer Higgins freundlich, während er einen Blick auf die aufgeschlagenen Seiten warf.


    „Leider nicht. Ein Versuch war es aber wert“, antwortete Morgan.


    „Das tut mir leid. Ich hoffe, sie haben bald mehr Glück und können der Familie ihre Tochter zurückbringen“, sagte er und streckt ihnen zum Abschied die Hand entgegen.


    „Wir werden uns bemühen“, erwiderte Morgan und ergriff seine Hand.


    „Danke für Ihre Hilfe“, sagte Sug überaus freundlich.

  


  
    

    5. Kapitel


    


    


    

    Sug stocherte in ihrem nicht mehr ganz so frisch wirkenden Salat. Sie hatten sich entschlossen, ihr Abendessen außerhalb von Hitchwick einzunehmen. Das Nest hatte zu viele Augen und Ohren, zudem brauchten sie eine neutrale Zone zum Nachdenken.


    Seit sie aus der Kirche gekommen waren, hatte sich eine erdrückende Stille zwischen ihnen ausgebreitet. Die Aufregung, eine Spur entdeckt zu haben und die Verwirrung über ihre Bedeutung hatten sich bei Sug langsam aber stetig in Ärger gewandelt. Mit ihrem Verhalten begann Morgan den Fall zu gefährden. Es war unbedingt notwendig, dass sie in ihren Rollen blieben, zu ihrem eigenen Schutz und dem anderer Beteiligter.


    „Meinst du, wir müssen uns die Kirche noch einmal genauer anschauen?“, fragte Morgan plötzlich und überraschte damit Sug.


    „Ich weiß nicht.“


    „Du hast es doch auch gespürt, dort ging nicht alles mit rechten Dingen zu, mal abgesehen von der Tatsache, dass ein massives Gebäude vor uns fliehen wollte.“


    „Es kann, muss aber nichts mit der Kirche zu tun gehabt haben.“


    „Oh, du meinst also, man ist schon auf uns aufmerksam geworden?“


    „Möglicherweise. Kirchen stehen oft unter einem besonderen Schutz. Für viele Wesen der anderen Seite ist es nicht so leicht, eine Kirche zu betreten. Manche können es gar nicht. Ich glaube eher daran, dass man versucht, uns von jeder heißen Spur abzubringen“, überlegte Sug laut.


    „Was wiederum bedeuten würde, dass die Sache mit dem Kirchenbuch eine heiße Spur ist. Dann müssen wir wohl was übersehen haben“, sagte Morgan leicht frustriert.


    „Vielleicht haben wir etwas übersehen, aber wir haben auch etwas gefunden. Zwei Verschwundene stimmen mit zwei Neuankömmlingen überein. Wechselbalg?“


    Morgan schwieg einen Moment und hing ihren Gedanken nach. Kinder verschwanden, dafür tauchten andere auf, das passte zum Wechselbalg, wenn auch nur bedingt. Die Mädchen waren zu alt, wären sie als Babys verschwunden, okay, dann wäre das eine Spur, die sich lohnen würde zu verfolgen. Morgan blickte zu Sug und das unangenehme Gefühl eines sich zusammenbrauenden Sturms beschlich sie. Tat sie noch eine von Sugs Ideen als unlogisch ab, konnte es zu einem Donnergrollen kommen. Schweigen oder stumpfsinnig zustimmen, kam allerdings genauso wenig in Frage.


    „Es gibt zwei Probleme. Für einen Tausch mit einem Wechselbalg waren die Mädchen zu alt und so gerne ich eine heiße Spur hätte, bin ich mir nicht sicher, ob wir wirklich eine haben. Zwei von drei Treffern ist nicht schlecht, doch als Jasmine verschwand, ist nichts geschehen. Das macht die zwei Treffer eher zu Zufällen.“


    „Schon möglich“, gab Sug nur kurz zurück.


    „Aber du glaubst es nicht?“


    „Mein Gefühl sagt mir, wir haben da eine Spur gefunden. Zu dumm, dass es keine älteren Aufzeichnungen gab. Wir müssen mehr über Hitchwick und seine Gemeinde herausbekommen.“


    „Dumm? Ich würde sagen, es ist sehr verdächtig, dass diese Bücher abgefackelt sind. Wenn sie abgefackelt sind. Vielleicht hat uns dieser Pfarrer belogen.“


    „Was war das mit dem Pfarrer?“, brach es aus Sug heraus.


    „Was meinst du?“, fragte Morgan und nahm einen Bissen von ihrem Chicken-Tikken-Masala.


    „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


    Morgan kaute energisch auf ihrem Fleisch herum, schluckte und blickte dann voller Ärger zu Sug.


    „Du warst vom ersten Moment auf Angriff. Leugne es nicht, ich habe es genau gemerkt. Wäre ich nicht dabei gewesen, dann hättest du einen Streit vom Zaun gebrochen. Was ist nur los mit dir? Wir haben einen Fall, wir arbeiten hier, da kannst du nicht so unprofessionell sein“, sagte Sug, erstaunt, wie viel ihr Mund ausgespuckt hatte.


    „Sug, ganz ehrlich, hör auf mir zu unterstellen, ich würde meine Arbeit nicht gut machen. Zu deiner Information, ich war nicht auf Angriff, ich war auf Verteidigung. Irgendwas stimmt mit dem Pfarrer nicht.“


    „Hier stimmt so einiges nicht. Wenn wir herausbekommen wollen, was hier nicht stimmt, dann brauchen wir Informationen. Was, wenn er gesagt hätte, wir dürfen das Buch nicht sehen? Egal, ob du auf Abwehr oder Angriff eingestellt warst, beides hatte, in dem Moment, dort nichts zu suchen. Du bist früher nicht so vorgegangen.“


    „Vielleicht war mein früheres Vorgehen nicht richtig!“, sagte Morgan voller Wut.


    „Jetzt reicht es aber. Du hast nichts falsch gemacht. Du bist keine Superheldin mit irgendwelchen Kräften, die dich in die Zukunft sehen lassen. Schon zuvor sind Fälle nicht besonders gut gelaufen, da hast du auch nicht angefangen an dir zu zweifeln. Warum bei Amelie? Du, nein nicht nur du, wir beide haben alles getan, was wir tun konnten.“


    „Sie ist ein Kind und sie hat sich auf mich verlassen, mir geglaubt!“, schrie Morgan, griff sich ihre Tasche und stürmte aus dem Pub.


    Sug blickte ihr nach, war schon halb aufgestanden, setzte sich dann jedoch wieder hin. Es brachte nichts, ihr jetzt nachzugehen, sie selbst war zu wütend, sie mussten sich beide erst einmal abkühlen. Sug spießte ein paar Pommes mit so einer Wucht auf, dass die Gabel einen unangenehm knirschenden Ton auf dem Teller erzeugte.


    


    Wieso? Wieso tat sie das immer wieder? Wieso brachte sie immer wieder Amelie ins Spiel?


    Warf sie ihr deswegen Unprofessionalität vor, weil sie im Grunde ihres Herzens auch glaubte, dass Morgan etwas falsch gemacht hatte?


    Tränen stiegen ihr in die Augen.


    Nein, dachte sie wütend, ich werde nicht anfangen zu heulen. Langsam und sehr bewusst atmete sie ein und aus, schloss die Augen, spürte die Kälte des Abends.


    Eine Welle seelischen Schmerzes, erzeugt von dem lähmenden Gefühl der Hilflosigkeit, überflutete sie. Eine Träne rann ihre Wange entlang, während sie verzweifelt um ihre Fassung kämpfte.


    Ein brummendes Piepsen kam ihr dabei zur Hilfe.


    Morgan zog ihr Smartphone aus der Tasche und blickte auf die eingegangene SMS. Eine Nachricht von der Nummer, die sie erst ein paar Stunden zuvor kontaktiert hatte. Mit einem unguten Gefühl öffnete sie die SMS.


    Ein Wort! Nur ein Wort erschien auf ihrem Display.


    “Hilfe!“


    Das Smartphone verschwand in der Tasche, die Autoschlüssel wurden herausgekramt. Noch bevor sie auch nur einen Gedanken halbwegs zu Ende gedacht hatte, saß Morgan im Auto, legte den Rückwärtsgang ein und raste vom Parkplatz.


    


    Nervös blickte Sug von ihrem Teller auf. Hatte sie da gerade ihr Auto gehört?


    Aber nicht doch! Morgan konnte sauer werden, wütend den Raum verlassen, schreien wie eine Furie, allerdings war sie nicht der Typ, der jemanden einfach mitten in der Pampa stehen lassen würde.


    Sug schüttelte den Kopf und steckte sich das letzte Stück Steak in den Mund.


    Nein, so etwas würde Morgan nicht tun. Andererseits?


    Sug hörte auf zu kauen, sprang auf und rannte hinaus. Verstreut standen ein paar Autos auf dem übersichtlichen Parkplatz, ihres gehörte nicht dazu und es war ebenso wenig eine Morgan zu entdecken.


    Das halb gekaute Stück Steak rutschte unangenehm langsam ihre Speiseröhre hinunter, als sie es überstürzt schluckte, um den Mund freizuhaben.


    „Morgan?“


    „Morgan?!“, schrie sie noch einmal, nur etwas lauter.


    „Verdammte Scheiße. Morgan wo bist du?“, schrie sie voller Wut.


    „Entschuldigen Sie, aber Sie haben noch nicht die Rechnung bezahlt.“


    Der Wirt hatte schon einige Zechpreller erlebt, aber noch nie waren es so gut angezogene Frauen gewesen. Zudem umgab sie eine Aura der Justiz. Solche Leute verschwanden nicht einfach ohne zu bezahlen, hatte er zumindest geglaubt.


    Er war ihr sofort gefolgt, als sie aus dem Lokal gerannt war, hatte allerdings einigen Abstand zu ihr gelassen. Sie schien sehr wütend zu sein und wütende Frauen konnten ziemlich gefährlich werden, das wusste er nur zu gut. Wo er sie jetzt so sah, glaubte er nicht mehr, dass sie die Zeche prellen wollte. Erstens war sie auf dem Parkplatz stehen geblieben und zweitens hatte sie weder ihre Jacke noch eine Handtasche bei. Nichtsdestotrotz war es seine Pflicht als Wirt, sie auf die offene Rechnung aufmerksam zu machen.


    „So eine ...“


    Wütend stampfte Sug zurück zum Pub.


    „Ich hatte nicht vor zu verschwinden. Bringen sie mir die Rechnung und einen Doppelten Gin Tonic“, knurrte Sug, als sie an dem Wirt vorbeiging.


    Vor nicht einmal fünf Minuten war sie noch am hadern mit sich gewesen, ob sie nicht zu weit gegangen war mit dem, was sie zu Morgan gesagt hatte. Jetzt war sie sich sicher, nicht weit genug gegangen zu sein.


    Schnaubend vor Wut wartete Sug auf die freundliche Stimme der Ansagen-Dame, die ihr mitteilte, dass der Gesprächspartner zurzeit nicht zu erreichen sei, doch zu ihrer Überraschung klingelte es nicht nur am anderen Ende der Leitung, es erklang auch Morgans Stimme.


    „Morgan? Wo bist? Hast du sie noch alle?“, kreischte Sug.


    Der Wirt trat an den Tisch, stellte den Gin ab und legte die Rechnung daneben, peinlichst darauf bedacht den Blick gesenkt zu halten.


    „Hitchwick? Du bist gerade auf dem Weg nach Hitchwick? Und was ist mit mir?“, fragte Sug völlig entgeistert, während sie dem Wirt andeutete, er solle am Tisch warten.


    „Leonie hat weiter nichts geschrieben? Und da rast du einfach los, ohne mich? Mit meinem Auto? Wie soll ich jetzt zurückkommen?“


    Verlegenheit stieg in dem Wirt auf und er starrte verunsichert seine Schuhe an. Sie waren noch in Ordnung, das heißt, sie hatten noch keine Löcher, allerdings sahen sie schon ziemlich abgenutzt aus.


    „Taxi! Fein, ich komme mit dem Taxi, die Rechnung darfst du bezahlen“, sagte sie in einem gezwungen ruhigeren Ton und beendete das Gespräch mit einer Berührung des Displays.


    Mit einem leichten Wutzittern kramte sie ihr Portmonee hervor, blickte auf die Rechnung und bezahlte.


    „Wie lange dauert es, bis ein Taxi hier ist?“


    „Kommt drauf an.“


    „Kommt auf was an?“


    „Ob sie gerade unterwegs sind.“


    „Hervorragend. Wären sie so freundlich und bestellen mir eins und sollte es länger als zehn Minuten brauchen, dann bringen sie mir noch einen Gin Tonic.“


    Der Wirt nickte und flüchtete hinter seine Theke.


    „Was war’n das?“, fragte John, einer der täglichen Stammgäste und blickte zu dem gerade noch keifenden Weib.


    „Ich glaube, Streit unter Liebenden“, flüsterte der Wirt.


    „Aber war die andere nich auch ne Frau?“


    „Doch“, antwortet der Wirt und zog die Augenbrauen hoch.


    „Oh!“


    „Du weißt doch, wie so’n Streit zwischen Mann und Frau abgeht. Jetzt überleg mal, es sind nur zwei Frauen.“


    „Ohh!“
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    Warum wurde auf dem Land kein Geld für die Straßenbeleuchtung ausgegeben, fragte sich Morgan genervt. Sie fuhr so schnell, wie es die Begebenheiten der Umgebung zuließen.


    Warum hatte sie Sug nicht geholt?


    Nein!


    Über das Telefonat und Sugs Befindlichkeiten wollte, konnte sie jetzt nicht nachdenken. Ihre volle Aufmerksamkeit galt der Straße, schließlich nutzte es Leonie herzlich wenig, wenn sie im Graben landete.


    Hilfe!


    Der Hilferuf von Leonie war das Einzige in ihren Gedanken gewesen. Sie hatte erst an Sug gedacht, als diese durchs Telefon gebrüllt hatte.


    Es musste etwas Ernstes sein, wenn Leonie so eine Nachricht schickte. Obwohl es Morgan in den Fingern gekribbelt hatte, unterließ sie es, zurückzuschreiben, oder gar anzurufen. Leonie war ein kluges Mädchen, doch wenn die Angst einen gefangen hielt, dann war es schwierig alles zu bedenken. Mit Sicherheit hatte sie ihr Handy nicht auf lautlos gestellt. Das kleinste Piepsen konnte sie in Schwierigkeiten bringen.


    Endlich, dachte sie erleichtert, als einige Meter vor ihr Hitchwick erschien. Sie ging auf die Bremse und rollte mit gemäßigtem Tempo durch das Dorf. Ihre Gedanken waren ausschließlich auf ihr Ziel gerichtet und so übersah sie das rötliche Schimmern auf der Straße, direkt am Ortseingang.


    Langsam fahren, um keine allzu große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, das gelang Morgan recht gut. Kaum hatte sie das Auto abgestellt, gewann das Adrenalin in ihren Adern die Oberhand und sie sprintete zur Tür.


    Sie schellte, wartete und schellte noch einmal. Niemand war zu hören.


    Sie klopfte, wartete und klopfte noch einmal. Wieder war niemand zu hören.


    Befand sich Leonie an einem anderen Ort? Konnte sie nicht zur Tür kommen? Oder war Morgan womöglich verarscht worden?


    Noch einmal schellte sie, wartete und klopfte. Dieses Mal war etwas zu hören. Nur leise, doch es waren eindeutig Schritte. Jemand schlich zur Tür.


    Morgan presste ihr Ohr gegen das Holz.


    Leise klickte der Türgriff, ohne Ergebnis, die Tür blieb verschlossen.


    „Leonie?“, flüsterte Morgan durch die Tür.


    „Sie geht nicht auf!“, drang ein Schrei von der anderen Seite.


    Ein Ziehen und Drücken begann. Während Leonie wie wild am Türgriff zog, drückte Morgan von außen gegen das widerspenstige Holz. Es tat sich nichts.


    So würden sie die Tür nie aufbekommen. Etwas hielt Leonie gefangen und es war sicher nicht mit reiner Muskelkraft zu besiegen.


    „Leonie? Leonie hörst du mich?“, schrie Morgan.


    Erschöpft und verängstigt hielt Leonie inne, rückte dicht an die Tür heran.


    „Ja!“


    „Ich hol dich raus, du musst nur noch einen Moment durchhalten.“


    Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, rannte Morgan zum Auto, riss die Beifahrertür auf und zog eine Tasche unter dem Sitz hervor. Für das Öffnen und Herausnehmen zweier Gegenstände brauchte sie nicht länger als eine halbe Minute, wie immer in solchen Situationen, hatte die Zeit allerdings ihre gewohnten Bahnen verlassen. Die Zeit dehnte sich, zog sich wie Kautschuk und als Morgan wieder an der Tür stand, schienen Stunden vergangen zu sein.


    „Leonie, du musst jetzt von der Tür weggehen. Geh in die Küche und komm erst, wenn ich dich rufe!“, sagte Morgan, hielt ein rundes Amulett, das an einem roten Band hing, gegen das Türschloss, schätzte den richtigen Abstand ein und befestigte es am Türknauf.


    „Okay!“, schrie Leonie und verschwand von der Tür.


    Morgan trat einen Schritt zurück, blickte zu ihren Füßen hinab, überprüfte, ob sie nichts berührte und hoffte, wirklich geerdet zu sein, dann hielt sie einen Elektroschocker an das Amulett und flüsterte: „Sesam öffne dich!“


    Der Strom schoss in das kupferfarbene Amulett, brachte es zum Glühen. Rote Blitze fraßen sich in die Tür, zogen sich so schnell am Rahmen entlang, dass kaum ein menschliches Auge die Bewegungen erfassen konnte.


    Morgan hatte sich abgewandt, schützend den Kopf zur Seite gebeugt und wartete auf das Verstummen des Knisterns, das von der Tür kam.


    Ein Knacken.


    Blitzschnell drehte sich Morgan um, ergriff das Amulett und stürmte durch die offene Tür.


    „Leonie!“


    Es kam keine Antwort und auch keine Leonie.


    Morgan folgte dem dunklen Flur bis zur Küche. Vorsichtig betrat sie den Raum, ließ den Blick suchend umherwandern.


    Hinter dem Esstisch stand sie. Die Hände krallten sich in die Rückenlehne eines Stuhls, den sie gleich einem Dompteure zur Abwehr benutzte.


    Was wehrte Leonie ab?


    Morgan konnte nichts Furcht einflößendes erkennen. Im Haus herrschte Dunkelheit. Möbel, Umrisse und Schatten waren kaum zu unterscheiden.


    Eine kurze Bewegung, ein Zittern in der Dunkelheit, ließ Morgan sehen, wovor Leonie Angst hatte. Am anderen Ende des Tisches hatte sich die Schwärze der Nacht zu einem Schatten mit klaren Umrissen verdichtet.


    „Ich sehe dich!“, rief Morgan.


    Der Schatten hörte, verstand und wandte sich dem neuen Eindringling zu.


    Mit rasendem Herzen und Blut voller Adrenalin trat sie von der Tür weg, auf den Schatten zu.


    Leonie riss die Augen auf, konnte nicht fassen, was Sergeant Danby da tat. Sie wollte Nein schreien, Danby irgendwie zurückrufen, da begriff sie.


    Morgan befand sich zwischen der Tür und dem Schatten, für Leonie war der Weg nach draußen frei, sie musste nur den richtigen Augenblick abwarten.


    „Was willst du hier?“, fragte Morgan und machte noch einen Schritt auf den Schatten zu.


    Der Schatten schien den Kopf leicht zur Seite zu neigen, als dachte er über Morgans Worte nach. Das Schwarz verdichtete sich, bildete immer mehr die Form eines Körpers.


    Das ist keine Hexe, dachte Morgan.


    Was war es?


    Ihre Gedanken erfroren, eine Eiseskälte zog an ihr vorbei. Zu schnell geschah es, als dass Morgan rechtzeitig reagieren konnte. Kaum hatte der Frosthauch sie berührt, traf sie etwas mit voller Wucht an der Schulter und schleuderte sie gegen den Tisch.


    Morgan keuchte, ihre Rippen hatten den Sturz abgefedert.


    „Morgan!“, schrie Leonie.


    Das brauchte sie, einen Weckruf, der ihre Schmerzen für kurze Zeit verdrängte.


    „Raus! Setzt dich ins Auto! Los!“, schrie Morgan kurz zu Leonie gewandt.


    Leonie zögerte eine Sekunde, dann rannte sie los, erwischte mit dem Ellenbogen den Türrahmen und stolperte über die Stufen vor der Tür. Sie war draußen, war frei.


    Einem Impuls nach wäre sie am liebsten weiter gerannt, aus einem Gefühl des Vertrauens heraus tat sie, was Danby ihr gesagt hatte.


    Zitternd setzte sie sich ins Auto, den Blick starr durch die Windschutzscheibe auf das Haus, die offene Eingangstür gerichtet.


    Wo bleibt sie nur, fragte sich Leonie.


    Mittlerweile stand Morgan wieder aufrecht auf ihren Füßen, versuchte nicht zu tief zu atmen und starrte auf die Szene vor sich.


    Sie hatte keine Ahnung, was der Schatten war, das Wesen, welches sie so feinfühlig aus dem Weg geräumt hatte, kannte sie.


    Wie in einen Umhang gehüllt erschien ihr Körper, einem Umhang aus Schatten. Was nicht von Schwärze verdeckt war, schien zu brennen, in Flammen zu stehen.


    Eine Hexe!


    Keine zu unrecht betitelte Kräuterfrau, keine Zaunreiterin, sondern eine Hexe, die Mittlerin, Botin und Komplizin des Bösen, der Dämonen war.


    Aber was tat sie hier? Warum war sie nicht auf Leonie losgegangen? Warum hatte sie Leonie entkommen lassen?


    Die Hexe war einzig und alleine wegen des Schattens erschienen. Er war das Ziel, das sie nun erreicht hatte und mit flammenden Händen festhielt. Der Schatten verlor seine erstarkte Form, wand sich im Griff der Hexe, war im Begriff sich in der Schwärze zu verlieren.


    Plötzlich stieg in Morgan das merkwürdige Gefühl auf, dem Schatten helfen zu müssen, doch dafür war es zu spät. Er war eins mit ihrem Umhang, der Dunkelheit, mit ihr geworden.


    Weg hier, schrie es in Morgan.


    Sie wandte sich um und rannte hinaus, zum Auto, zu Leonie. Ohne ein Wort, einen zweiten Blick auf die zitternde Beifahrerin startete sie das Auto und fuhr los. Erst auf dem Parkplatz der Pension gestattete sie sich wieder zu atmen, zu denken und zu reden.


    Sie griff sich das Smartphone und rief Sug an. Scheinbar hatte Sug das Telefon wartend in der Hand gehabt, denn schon nach dem ersten Klingeln ertönte ihre Stimme, die kein bisschen friedlicher klang.


    „Was?“


    „Komm zur Pension. Ich bin mit Leonie hier.“


    „Wieso ...? Warum klingst du so komisch? Was ist passiert?“, fragte Sug nervös.


    „Wir haben beide noch den Kopf auf den Schultern, soweit ist also alles in Ordnung. Den Rest erzähle ich dir, wenn du da bist.“


    „Dann leg mal los“, sagte Sug und bedeutete dem Fahrer vor der Pension zu halten.
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    „Und du meinst nicht, das könnte man uns als Kindesentführung auslegen?“


    „Wir schützen sie nur. Das tut die Polizei auch“, erwiderte Morgan und verschloss ihren Koffer.


    „Darf ich darauf hinweisen, dass unsere Ausweise nicht echt sind?“, sagte Sug und schloss ebenfalls ihren Koffer.


    „Ich wusste es doch. Wer sind sie?“, fragte Leonie aufgebracht.


    Sug und Morgan sahen sich betreten an. Lange hätten sie ihre Tarnung vor Leonie nicht mehr aufrechthalten können, so hatte sie es allerdings nicht erfahren sollen. Während Morgan die Anweisung zum Sachen einpacken gegeben hatte, war Leonie aufs Bad verschwunden. Beide mussten sich eingestehen, dass sie nicht nur aus den Augen, sondern auch aus dem Sinn gewesen war.


    Sugs Verstand war vor Wut und Unverständnis immer noch vernebelt. Es war in Hitchwick nicht mehr sicher, vor allem nicht für Leonie, trotzdem würde es nur Ärger bringen, wenn sie das Mädchen einfach so mitnahmen.


    „Wer sind sie?“, schrie Leonie.


    „Das ist ein bisschen kompliziert“, antwortete Morgan.


    „Sie sind von keiner Sondereinheit für Vermisste!“


    „Irgendwie schon. Nur arbeiten wir für keine offizielle Stelle“, versuchte es Sug.


    „Keine offizielle Stelle?“


    „Wir können dir nicht sagen, für wen wir arbeiten. Wir können dir nur versichern, dass wir wirklich deine Schwester finden wollen“, sagte Morgan mit fester Stimme.


    „Aber was ...?“


    „Was unsere Aufgabe ist? Wir nehmen uns genau solcher Fälle wie diesem an. Fälle, in denen merkwürdige Dinge vor sich gehen. Bei denen es scheinbar keinen Täter gibt und keine logische Erklärung für das Warum.“


    Leonie sah von einer zur anderen, die Augen zu Schlitzen verengt, die Stirn nachdenklich gekräuselt, den Mund vor Skepsis zusammengezogen.


    „Sie sind Geisterjäger?“


    „Nein, das wäre ein zu enger Begriff“, sagte Sug und konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


    „Ich finde das gar nicht lustig. Sie belügen mich, meine Familie, alle und jetzt wollen sie mir erzählen, sie seien was-auch-immer für Jäger? Das ist nicht lustig!“


    „Siehst du, genau aus diesem Grund konnten wir schlecht von Anfang an die Wahrheit sagen. Selbst du, selbst nach allem, was du erlebt, heute sogar gesehen hast, hältst uns für verrückt.“


    „Zudem warst du es mehr oder weniger selbst, die uns hierher beordert hat“, sagte Sug, unwillig ihr Genervt-Sein zu verbergen.


    „Ich?“


    „Du warst es doch, die die kleine nette Geschichte von der Hexe von Hitchwick ins Netz gestellt hat.“


    Überrascht und ungläubig starrte Leonie Sug an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Es war ein Versuch gewesen, ein letzter Strohhalm, an dem sie sich geklammert hatte, wenn auch ohne große Hoffnung. Einen kleinen Hinweis, eine winzige Spur, mehr hatte sie sich von der Aktion nicht erhofft. Mit zwei Geisterjägerinnen, die scheinbar wirklich Jasmine finden wollten, hatte sie jedenfalls nie gerechnet.


    Das war einfach nur verrückt.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Morgan.


    „Nein, aber ich komm schon klar. Dann stecken sie hinter der Seite?“


    „Ja. Das ist eine gute Möglichkeit Merkwürdigkeiten aufzuspüren. Wir können ja schließlich schlecht im Fernsehen für uns Werbung machen. Rufen sie uns an, wenn sie von einem Werwolf gebissen wurden. Belästigt sie ein Incubus, dann rufen sie uns auch an.“


    „Werwö -“, wollte Leonie fragen, als ihr Morgan ins Wort fiel.


    „Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas!“, sagte sie und sah die beiden mit einem tadelnden Ausdruck an.


    „Wo wollen sie denn hin?“


    „London.“


    „Aber meine Mutter wird sich Sorgen machen, wenn sie nach Hause kommt und das Haus so vorfindet und dann auch noch ohne mich.“


    „Wir werden deiner Mutter eine Nachricht hinterlassen und nach ihrer Schicht alles mit ihr besprechen. Sug geh bitte in dein Zimmer und guck, ob du alles hast. Rechnung ist im Voraus bezahlt?“


    „Wie immer. Jeder Zeit zum Aufbruch bereit“, sagte Sug, die ziemlich angenervt von Morgans Ton war.

    

    In stiller Dunkelheit zogen Wolken am Nachthimmel entlang, folgten dem einsamen Auto, das sich durch die Landschaft schlängelte.


    Sug zog den Sicherheitsgurt ein wenig von sich weg und drehte sich zu Leonie um.


    „Jetzt habe ich ein paar Fragen. Wieso warst du allein zu Hause?“


    „Weil ich kein Kind mehr bin!“, entgegnete Leonie trotzig.


    „Scheinbar schon, sonst würdest du unsere Zeit nicht ständig mit deinem Trotz verschwenden. Vor einem Jahr verschwand deine Schwester, ich glaube nicht, dass dich deine Eltern abends alleine lassen.“


    Leonies Gefühle schwankten zwischen trotziger Wut und beschämtem Willen zu reden. Ihr Zuhause war zu einem Käfig elterlicher Besorgnis geworden.


    „Meine Mutter hat Nachtschicht. Eigentlich macht sie keine mehr, aber im Moment gibt es im Krankenhaus und im Geldbeutel meiner Eltern einen Engpass. Am Tag darf ich mittlerweile schon wieder ein paar Stunden allein bleiben. Für abends haben sie einen Babysitter gefunden“, Leonie brach ab, ihre Augen funkelten Sug herausfordernd an.


    „Ist witzig, nicht wahr?“


    „Lass mich mal überlegen. Erst wird deine Schwester entführt und du heute angegriffen. Ist in so einem Fall ein Babysitter lustig oder witzig? Wohl eher nicht!“


    „Wohl nicht, nein. Beth hatte erst zugesagt, kam dann aber nicht. Das ist nicht ihre Art. Sie ist noch zuverlässiger und pünktlicher als meine Mutter und das will was heißen. Also habe ich mir irgendwie Sorgen gemacht und sie angerufen, sie ist aber nicht rangegangen.“


    „Warum bist du nicht einfach zu ihr rübergegangen? So groß ist Hitchwick nun wirklich nicht.“


    „Weil sie nicht in Hitchwick wohnt. Beth ist die beste Freundin meiner Mutter, sie kennen sich schon ewig.“


    Einen kurzen Moment herrschte Stille, Sug überlegte, Leonie dachte an die Zeit, bevor sie nach Hitchwick gezogen waren und Morgan versuchte die Puzzlestücke in ihrem Kopf, zu einem logischen Bild zusammenzusetzen.


    „Sollten wir sicherheitshalber bei dieser Beth vorbeifahren?“, fragte Sug.


    „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.“


    „Nicht nötig? Schon vergessen, was da in unserem Haus abgelaufen ist?“, schrie Leonie.


    „Genau wegen dem, was da abgelaufen ist, denke ich, dass sie sich nicht in Gefahr befindet.“


    „Ach so, wahrscheinlich, weil es ja nur ein nettes Teekränzchen bei mir gab.“


    „Du warst in Gefahr. Auch wenn ich nicht glaube, dass dich die Schattengestalt absichtlich in eine solche bringen wollte.“


    „Klar, wie dumm von mir. Es polterte rein zufällig in meinem Zimmer. Das Schattending hatte wahrscheinlich die falsche Ausfahrt aus der Hölle erwischt und wollte mich nur nach dem richtigen Weg fragen.“


    So falsch lag Leonie damit gar nicht, dachte Morgan, allerdings würde sie ihr das nicht sagen. Nicht jetzt, erst brauchte sie mehr Informationen, um ihre Theorie zu untermauern.


    Ganz leicht nur wandte Sug den Kopf zu Morgan hin und fragte sich, was sie verheimlichte? Solange Leonie sich schreiend Luft machte, würde sie sicher nichts über ihre Theorien zum Besten geben.


    „Es wäre sehr nett, wenn du mit dem Schreien aufhören könntest, auch wenn es einen wachhält. Erzähl lieber, was genau vorgefallen ist.“


    Innerlich schnaubte Leonie vor Wut. Wie konnte Danby nur sagen, dieses Ding hätte sie nicht absichtlich in Gefahr bringen wollen. War sie nicht selbst gegen den Tisch geschleudert worden? Gut, vielleicht war das nicht der Schatten gewesen, aber er hatte in jedem Fall etwas damit zu tun.


    „Bitte Leonie, erzähl uns, was passiert ist“, sagte Morgan beschwichtigend.


    Sie zögerte noch einen Moment, dann entschied sie sich, zu reden.


    „Ich hatte das dritte Mal versucht Beth zu erreichen, als ich ein Poltern von oben hörte. Ich stand in der Küche, legte das Telefon weg und horchte. Doch da war nichts mehr, alles still. Eigentlich wollte ich gar nicht hoch gehen und nachsehen, ich habe schließlich genug Horrorfilme gesehen. Dann fiel mir aber ein, dass bei mir im Zimmer das Fenster offen war. Ich befürchtete, dass eine Eule oder eine von den Katzen, die hier rumstrolchen, in meinem Zimmer alles auseinander nimmt. Als ich unten an der Treppe stand, hörte ich wieder ein Poltern, aber dieses Mal sehr viel leiser. Ich sah schon mein Regal komplett leergeräumt. Also rannte ich die Stufen rauf, legte die Hand auf den Türgriff und bekam den Schreck meines Lebens. Der Türgriff war plötzlich zum Lichtschalter geworden. Kaum hatte ich ihn berührt, ging das Licht aus, im ganzen Haus. Noch bevor ich die Dunkelheit richtig wahrnehmen konnte, wurde die Tür aufgerissen.


    Der Ruck hat mir halb die Schulter ausgekugelt. Eigentlich weiß ich gar nicht genau, was dann geschehen ist. Ich bin durch den plötzlichen Ruck ins Zimmer gestolpert und aufs Knie geknallt. Und ...“, Leonie brach ab, überlegte einen Augenblick, tauchte in die Dunkelheit ihres Zimmers ein.


    „Eigentlich spürte ich es eher, als dass ich irgendwas gesehen habe. Ich war mir sicher, da steht etwas, direkt vor mir, auch wenn ich erst nichts erkennen konnte. Und dann – ich weiß nicht genau, ich bin aufgestanden und runtergerannt, ins Wohnzimmer zu meinem Handy. Nein stimmt nicht. Ich bin zur Tür. Ich wollte nur raus, nur weg. Dummerweise ließ sie sich nicht öffnen. Dann war da wieder ein Poltern, ein Knacken und ich rannte ins Wohnzimmer, schnappte mir mein Handy und kauerte mich hinters Sofa. Ich wollte nicht, dass es mich hört, deswegen die SMS. Und da habe ich so ungefähr hundert Jahre gesessen, bis ich das Klopfen hörte.“


    Mehr konnte und wollte Leonie nicht erzählen, dessen waren sich auch Sug und Morgan bewusst. Sie musste schreckliche Angst gehabt haben, als sie wartend und wahrscheinlich betend hinter dem Sofa gekauert hatte.


    Sugs Wut auf Morgan und ihren wortlosen Abgang verrauchte. Es war gut gewesen, dass sie so schnell wie möglich losgefahren war. Jede Sekunde musste Leonie wie eine unendliche Qual vorgekommen sein, allein mit diesem Schatten und der Angst. Sagen würde sie es Morgan jedoch nicht. Morgan hatte sich in der letzten Zeit zu viel geleistet, da würde sie ihr falsches Verhalten nicht auch noch loben, selbst wenn es eigentlich richtig gewesen war.


    „Hat der Schatten mit dir gesprochen?“, fragte Morgan.


    „Nein! Kann er das denn?“, fragte Leonie.


    „Ich bin mir nicht sicher.“


    Was ging in ihrem Kopf vor, fragte sich Sug. Morgan hatte offensichtlich einen Verdacht, oder womöglich die Lösung des Rätsels?


    Nein, das eher nicht, sonst würde sie nicht so ausweichend antworten. Es klang wie ein Verdacht, den sie erst noch mit Beweisen untermauern wollte. Aber vielleicht wollte sie auch nur den Eindruck erwecken, um Leonie keine konkrete Antwort geben zu müssen. Aber warum?


    Im Grunde hätte Leonie von alle dem gar nichts wissen dürfen, nun war es anders gekommen und leider hatten sie kein “Blitz-Dings“, um das Gedächtnis der Leute zu verändern. Demnach war es vollkommen im Sinne der Gesellschaft, ihr so wenige Informationen wie möglich zu geben.


    Irgendwas störte Sug an dieser Theorie. Morgan machte in letzter Zeit nicht gerade den Eindruck, als würde sie oft über die Regeln der Gesellschaft nachdenken.


    Sie verschwieg etwas, um das Mädchen zu schützen. Aber wovor wollte sie Leonie beschützen? Vor dem Schatten?


    Das machte keinen Sinn, sie hatte schließlich angedeutet, dass der Schatten ihr nichts tun wollte.


    Was war es also dann?


    Plötzlich schoss ein Gedanke durch ihren Kopf. Es war eine Möglichkeit, vielleicht nur eine kleine, aber es war eine.


    Sug wandte den Kopf zu Morgan und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    War es das? Konnte das wirklich ihr Verdacht sein?


    Morgan spürte den fragend-wissenden-Blick, der sich scheinbar in ihren Kopf bohrte, um eine Bestätigung in ihren Gedanken zu finden.


    Morgan zügelte das Tempo, blickte zu Sug und nickte leicht, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Straße und beschleunigte.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Leonie.


    „Du machst gar nichts, außer dich auszuruhen!“, sagte Morgan.


    Sug riss sich aus ihren Gedanken zurück, sie würde später darüber nachdenken können, jetzt war erst einmal wichtig, wie sie weiter vorgehen wollten.


    „Wo arbeitet deine Mutter?“


    „Von hier aus noch zwei Dörfer weiter. Wieso?“


    „Das passt. Ich werde euch dort absetzen und alleine nach London fahren.“


    „Ach, wirst du, ja? Ich glaube nicht!“, sagte Sug erbost.


    „Bevor ihr beide auf stur stellt, hört mir zu. Weder Leonie, noch Mrs. Smith, dürfen in das Haus zurückkehren. Noch nicht jetzt jedenfalls. Mrs. Smith wird wohl kaum auf ihre Tochter hören und so kommst du ins Spiel. Du musst sie davon abhalten, es ihr ausreden, oder am besten verbieten. Es ist ein Tatort, und solange nicht alle Spuren gesichert sind, darf keiner rein.“


    „Warum sagen wir ihr nicht einfach die Wahrheit?“, fragte Leonie genervt.


    „Weil die Wahrheit keiner hören will. Deine Mutter wird weder dir, noch uns glauben. Weil sie uns nicht glauben wird, geht sie mit dir zurück ins Haus und das müssen wir auf jeden Fall verhindern. Und wo wir schon bei dem Thema sind, du kannst deiner Mutter nicht sagen, was dich verfolgt hat.“


    „Ich soll lügen?“


    „Du sollst nicht alles sagen. Du hast in deinem Zimmer Geräusche gehört und hast mich daraufhin sofort angerufen. Dann hast du dich versteckt und auf mich gewartet. Als ich ankam, habe ich alles durchsucht, doch niemand gefunden, allerdings gibt es eindeutige Spuren, dass jemand Unbefugtes in eurem Haus war. Du hast niemanden gesehen, nur gehört.“


    „Aber wenn wir ihr alles erklären, dann wird sie uns sicher glauben.“


    „Nein, das wird sie nicht. Glaub mir, diese (schmerzliche) Erfahrung musste ich schon mehrmals machen“, sagte Morgan und fügte in Gedanken schmerzliche zwischen diese und Erfahrung ein.


    Das gefiel Sug überhaupt nicht, leider machte es Sinn. Sie konnten Leonie nicht einfach absetzen und sich selbst überlassen. Morgan war diejenige mit dem Verdacht, demnach wusste sie auch, wonach sie suchen musste, also konnte sie nicht bei Leonie bleiben. Trotzdem gefiel Sug die Sache gar nicht. Sie hasste diese Auseinandersetzungen mit Menschen. Ganz ehrlich, der Umgang mit dem Übernatürlichen war oft sehr viel einfacher, wenn auch gefährlicher. Einem Werwolf musste man nicht erst erklären, welche Wirkung eine Silberkette hatte, da gab es keine großen Diskussionen. Gut, Dämonen diskutierten wirklich gerne, aber Menschen waren schlimmer. Dämonen diskutierten nicht aus Trotz, sondern weil in ihren Worten eine große Macht lag, sie setzten nur ihr Können ein. Menschen hingegen fragten warum, wieso, was und noch einmal wieso. Man konnte noch so ausführlich erklären und sie glaubten einem doch nicht. Dann wollten sie das nicht tun und jenes nicht und waren mit keiner Antwort, so logisch sie auch sein mochte, zufrieden.


    Das nervte gewaltig, auch wenn Sug es ein bisschen nachvollziehen konnte, denn sie war nicht viel besser.


    


    Es war fast wie erwartet abgelaufen. Sug hatte nicht damit gerechnet, dass ihnen Mrs. Smith schon auf dem Parkplatz entgegen gerannt kommen würde, allerdings lief die Diskussion ganz genau so ab, wie sie es zuvor in Gedanken durchgespielt hatte.


    Was ist los? Wie geht es meiner Tochter?


    Ich will sofort in mein Haus!


    Warum nicht? Das können sie doch nicht machen!


    Wer war das? Ich will aber nach Hause, ich muss nach Hause!


    Und warum nicht? Ach und wo sollen wir unterkommen? Wer bezahlt das? Ich brauche meine Sachen und Leonie ihre!


    So war es endlos weitergegangen, bis Sug sich nicht mehr beherrschen konnte. Sehr energisch hatte sie darauf hingewiesen, dass es sinnvoller wäre, eine Lösung für ihre Unterbringung zu finden, als weiter im Regen zu stehen und über Dinge zu maulen, die sich nicht ändern ließen. Das hatte gefruchtet und nun saßen Leonie und ihre Mutter in der überaus großzügigen Wohnung von jener Beth, während Sug in einem kleinen, etwas verstaubten Café darauf wartete, dass Morgan endlich auftauchte.


    Morgan hatte mit ihrer Vermutung bezüglich Beth recht gehabt. Sie war wohlauf, hatte keinerlei Blessuren und auch die Sprache war ihr nicht abhandengekommen. Sie war nicht nur so pünktlich und zuverlässig wie Mrs. Smith, sie konnte auch genauso viele nervtötende Fragen stellen. Einzig bei der Erklärung, warum sie nicht bei Leonie gewesen war, kam sie ein wenig ins Stottern.


    Das sei schon merkwürdig gewesen. Sie hatte versucht Leonie anzurufen, um ihr mitzuteilen, dass sie sich auf den Weg machen würde, da gab es einen kompletten Stromausfall. Also wollte sie so losfahren, doch das Auto sprang nicht an. Und so saß sie dann erst einmal fest. Zu allem Überfluss hatte ihr Handy keinen Empfang. Als der Strom dann endlich wieder da war, habe sie sofort Leonie angerufen, dummerweise war niemand zu erreichen gewesen.


    All das war auch der Grund, warum ihnen Mrs. Smith schon auf dem Parkplatz entgegen gekommen war. Die sehr besorgte Beth hatte so lange darauf bestanden persönlich mit ihrer Freundin zu sprechen, bis diese von einer anderen Schwester endlich ans Telefon geholt worden war. Nach dem Gespräch mit Beth und der Benachrichtigung, sie möge Sergeant Danby anrufen, hatte sie sich sofort freigenommen und wollte sich gerade auf den Weg nach Hause machen.


    Zumindest hatte sich Leonie genau an das gehalten, was sie sagen sollte und auch sonst war sie sehr kooperativ gewesen, dafür war Sug äußerst dankbar. Der vergangene Tag hatte mehr als genug zwischenmenschlichen Stress mit sich gebracht.


    Ein kalter Lufthauch strich um Sugs Knöchel, als sich die Tür des Cafés öffnete und wieder schloss.


    „Ist der Kaffee gut?“, fragte Morgan und setzte sich Sug gegenüber.


    „Er ist nicht schlecht und vor allem schön stark.“


    „Ja, die Nacht war lang“, sagte Morgan und gähnte, langsam spürte auch sie die Müdigkeit.


    „Und warst du erfolgreich?“


    „Zum Teil. Auf den anderen Teil muss ich noch warten.“


    „Ganz ehrlich, ich habe keine Lust dir jedes Wort einzeln aus der Nase zu ziehen. Du weißt doch noch wer ich bin, deine Partnerin und deswegen sollte ich auf demselben Wissensstand sein wie du. So können wir nämlich besser arbeiten.“


    „Die drei Damen müssen dich ja mächtig genervt haben“, sagte Morgan und lächelte beschwichtigend.


    „Es waren nur zwei, die mich genervt haben. Lenk nicht ab. Was haben deine Erkundigungen gebracht?“


    „Was darf ich Ihnen bringen?“, fragte die Kellnerin, die plötzlich neben ihrem Tisch stand.


    Sie war schon etwas älter, recht klein und trug ein warmes Lächeln in ihrem runden Gesicht.


    „Einen Kaffee, schwarz. Danke.“


    „Ich beneide Menschen, die so eine Grund-Fröhlichkeit haben“, erklärte Morgan und sah der Kellnerin kurz nach, dann wandte sie sich wieder ihrem Gespräch mit Sug zu.


    „Ich glaube, du weißt schon, was ich vermute. Nämlich, dass es sich bei dem Schatten um Jasmine handelt.“


    „Im Auto kam mir der Gedanke. Es ist möglich, nicht wahr? Aber ist es auch wahrscheinlich?“


    „Ich bin mir fast zu hundert Prozent sicher, dass es Jasmine ist, oder zumindest das, was noch von ihr übrig ist. Wir haben es hier mit einer Hexe zu tun. Ich habe sie gesehen und gespürt, du kannst mir glauben, es ist eine mächtige Hexe. Wenn ich an die Schatten denke, die sie umgeben, dann würde ich sagen, sie ist mehr Dämon als Mensch.“


    „Sie kocht also keine Suppe aus den Mädchen“, sagte Sug und nippte an ihrem lauwarmen Kaffee.


    „Sie kocht sie nicht, verspeisen tut sie die armen Dinger irgendwie schon.“


    „Sie wünschen doch zu speisen?“


    Wieder stand die freundlich lächelnde Kellnerin plötzlich neben ihnen. Sie stellte den Kaffee vor Morgan ab und war schon dabei ihren Block zu zücken.


    „Nein danke, wir wollen nichts.“


    Die Kellnerin nickte und verschwand wieder Richtung Theke.


    „Die Mädchen gehören zu ihrer Gefolgschaft?“


    „Sie werden dazu gemacht. Ich habe einen Bericht gefunden über eine mächtige Hexe in Babylon, die einen Umhang aus den Seelen der Mädchen trug, die ihr geopfert wurden.“

    „Geopfert? Du meinst ...“


    „Noch meine ich gar nichts. Ich sage nur, dass dieser Hexe im alten Babylon junge Mädchen als Opfer dargebracht wurden. Die Anhänger dieses Kults erhofften sich dafür Schutz und ein langes Leben.“


    „Und du glaubst, einer der Schatten, um genau zu sein, der Schatten, der Leonie angegriffen hat, ist die Seele ihrer Schwester.“


    „Ja. Aber sie hat sie nicht angegriffen, sie wollte mit ihr in Kontakt treten, sie vielleicht warnen“, überlegte Morgan laut.


    „Wovor warnen? Und wie ist sie aus dem Schattenreich entkommen?“


    „Darauf habe ich noch keine Antwort gefunden. Das mit der Warnung ist nur so ein Gefühl. Dass es für die Hexe kein Problem ist, in diese Welt zu gelangen, ist kein Wunder, vor allem nicht, wenn man das Pentagramm am Ortseingang bedenkt. Aber wie ein einfacher Schatten hinübertreten kann, ist mir ein Rätsel.“


    Beide schwiegen einen Moment. Jeder hing seinen Gedanken nach, suchte Antworten, die Müdigkeit erschwerte dabei das Denken beträchtlich.


    „Wir müssen in das Haus. Irgendwas haben wir übersehen“, sagte Sug.


    „Oder falsch interpretiert“, erwiderte Morgan.


    „Da fällt mir ein, wir haben heute noch eine Verabredung mit Mrs. Cooper.“


    Sug blickte auf ihre Armbanduhr, sie zeigte bereits halb neun Uhr morgens.


    „Wir sollten uns noch ein paar Stunden aufs Ohr hauen.“


    „Da stimme ich dir zu. Suchen wir uns ein Zimmer oder legen wir uns einfach ins Auto?“, fragte Morgan und spürte jetzt mehr denn je die Anstrengungen der vergangenen Nacht.


    „Auto. Ich bin so müde, ich kann gerade überall schlafen.“

  


  
    

    8. Kapitel


    


    


    

    Knapp drei Stunden hatten sie geschlafen, das war nicht viel, aber mehr war einfach nicht drin. Für vierzehn Uhr stand der Besuch bei Mrs. Cooper an und zuvor wollten, mussten sie in das Haus der Smiths. Ein wenig Wasser ins Gesicht, ein bisschen gurgeln, zwei Sandwiches mit lauwarmer Kaffeeplörre und schon waren sie wieder auf dem Weg nach Hitchwick.


    Das war eindeutig ein Pluspunkt für das Land, im Auto schlafen, sich frisch machen, alles ohne gestört zu werden, in der Stadt undenkbar. Von drei Stunden Schlaf hätten sie schon alleine die Hälfte damit verschwendet, überhaupt einen Parkplatz zu finden.


    „Erhoffst du dir irgendwas im Haus zu finden?“, fragte Sug und gähnte ausgiebig.


    „Ich hoffe schon, zweifle aber. Ich möchte mir das Zimmer von Leonie genauer anschauen. Dort hat sie die ersten Geräusche vernommen, es ist also nur logisch, dass der Schatten dort auch reingekommen ist.“


    „Was ist mit dem Bett von Jasmine? Die dunkle Wolke, der Schatten, du weißt schon, auf den Bildern.“


    Morgan schwieg einen Moment, dachte über das Für und Wider nach, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Nein, dort ist sie nicht reingekommen. Ich denke, sie hat es versucht, aber irgendwas hat sie davon abgehalten.“


    „Sie? Du bist dir also sicher, dass es Jasmine ist?“


    Wieder schwieg Morgan, dachte kurz nach, nickte dann.


    „Zu fast hundert Prozent. Ich kann es nicht beweisen, zwar passen die Fakten zu dem, was ich gefunden habe, trotzdem könnte es auch etwas anderes sein. Die Sicherheit kommt eher aus einem Gefühl heraus. Du hättest sie sehen müssen, sie wollte Leonie nichts tun. Es sah mehr danach aus, als suche sie Hilfe. Genau, sie wollte Leonie nicht warnen oder so, sie suchte Hilfe.“


    „Ich vertraue deinem Urteil, trotzdem möchte ich dich darauf hinweisen, dass der anderen Seite jedes Mittel recht ist. Nur weil es nett und hilfebedürftig wirkt, bedeutet das nicht, dass es dich nicht frisst.“


    Morgan war froh, dass sie das Haus der Smith erreichten und sie sich so aus dem Gespräch winden konnte. Noch zwei Sätze mehr und sie würden wieder streiten. Im Grunde hatte Sug nichts Falsches oder Böses gesagt, trotzdem empfand Morgan die Worte als Zurechtweisung. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, Sug zweifelte immer noch an ihrem Urteilsvermögen.


    


    „Sollten wir nicht noch etwas mitnehmen? Glaubst du, die Berylle, IDA und der Ring reichen?“, fragte Sug und drehte zweifelnd den dünnen, kuchenformgroßen Ring in ihren Händen.


    „Was würdest du empfehlen?“, fragte Morgen leicht bissig. Scheiße, dachte Morgan und atmete tief durch.


    Nicht jetzt!


    „Ich denke, es müsste ausreichen. Wir haben etwas zum Lokalisieren des Eingangs und den Ring für den Fall der Fälle.“


    „Was, wenn die Hexe auftaucht? Der Ring verschließt Eingänge, eine Hexe wird nur über ihn lachen“, sagte Sug, bemüht neutral zu sprechen, um die Situation nicht zu verschlimmern.


    „Sie hat keinen Grund noch hier zu sein oder wieder aufzutauchen, sie hat sich Jasmine zurückgeholt, mehr wollte sie nicht.“


    Sug war alles andere als überzeugt, doch das Letzte, was sie jetzt brauchten, war ein Streit, nicht mit einem Tor in ihrer Nähe. Da hätten sie sich auch in Blut wälzen und in ein Löwengehege steigen können.


    Alles war noch genauso, wie sie es gestern verlassen hatte. Die Tür, die nur angelehnt war, wies ein kleines Brandmal an der Stelle auf, wo das Amulett gehangen hatte. Der Tisch war verschoben, ebenso die Stühle in der Küche.


    Langsam begaben sie sich in den oberen Stock, betraten Leonies Zimmer. Beide beschlich ein mulmiges Gefühl, obgleich der Raum völlig normal wirkte. Sonne strahlte durch das Fenster, nichts war zerwühlt oder zerschlagen. Ein vollkommen normales Zimmer, bis auf eine Kleinigkeit.


    Morgan hatte den Blick durch die Gläser, die das Verborgene zeigten, schweifen lassen. Sie stockte, streckte den Arm zur Seite, um zu verhindern, dass Sug an ihr vorbeiging.


    „Bleib stehen!“


    „Wo?“, fragte Sug und bewegte das Aufnahmegerät langsam durch die Luft.


    „Zwischen Spiegel und Bett.“


    Die Fotos zeigten, was sie gehofft und befürchtet hatten, ein roter Kreis, Zeichen aus fernen Zeiten, ein weiteres Tor.

    „Das ist nicht das Gleiche“, sagte Sug und vergrößerte das Foto ein weiteres Mal.


    „Wenn ich mich nicht irre, dann ist es ein Eingang, kein Tor, kein Durchgang.“

    „Was oder wer auch immer hier durchgekommen ist, hatte nicht vor wieder zurückzukehren.“


    Morgan blickte Sug wütend an.


    „Zweifelst du an meinen Worten, an meinen Überlegungen? Glaubst du, ich bilde mir nur ein, dass es Jasmine ist, weil ich sie auf Deufel komm raus retten will?“


    „Morgan! Tu das nicht!“, sagte Sug sanft.


    Morgan biss die Zähne aufeinander, um sich von weiteren Ausbrüchen abzuhalten. Ihr Herz schlug schneller, ihre Atmung ließ sich nicht mit zwei tiefen Zügen beruhigen. Die Emotionen waren hervorgebrochen und wollten sich nicht stoppen lassen.


    „Morgan, wir haben da ein kleines Problem“, sagte Sug und deutete auf den rot glühenden Kreis direkt vor ihnen.


    Oh nein, wie konnte ich nur, dachte Morgan.

    Der Atem stockte ihr, ohne groß nachzudenken, trat sie vor und legte den Ring über den Kreis. Kaum hatte der Ring den Boden berührt, erlosch das Glühen und Morgan begann wieder zu atmen.


    Schweigend starrten beide auf den Boden.


    „Das hätte nicht passieren dürfen.“


    „Nein.“


    „Zumindest, wissen wir jetzt, wie man es aktivieren kann“, sagte Morgan ohne ein Lächeln, aber mit Schuldgefühlen.


    „Es ist ja unter Kontrolle. Ich frage mich nur, wieso Leonie es nicht gesehen hat. Das Glühen war kaum zu übersehen.“


    Ein Blick durch den Raum zeigte die Erklärung. Morgan deutete auf einen zerknüllten kleinen, herzförmigen Bettvorleger.


    „Aber wie ...?“, flüsterte Sug nachdenklich, mehr zu sich selbst, als an Morgan gerichtet.


    „Wie ..., was?“


    „Wie kann ein einfacher Schatten so ein Tor erzeugen?“


    Das war eine gute Frage. Es brauchte viel Wissen und lange Studien, um so etwas vollbringen zu können. Der Eingang wurde von der anderen Seite erschaffen, womöglich war es dort leichter Magie zu treiben. Trotzdem bedurfte es zumindest eines gewissen Maßes an Grundkenntnissen. Position, Symbole, woher kannte sie diese Dinge? Die einfachste Erklärung war die, dass sie Hilfe hatte.


    Bei diesem Gedanken regte sich etwas in Morgans Erinnerung. Internetseite, Geschichte.


    „Denk mal an die Geschichte. Erinnerst du dich, was dort stand, als Eve krank war?“


    Sug überlegte einen Moment, doch sie kam nicht dazu näher in die Geschichte einzudringen, schon packte Morgan sie am Arm und zog sie aus dem Zimmer in das Zimmer von Jasmine.


    „Hilf mir mal das Bett wegzuschieben!“


    Das Bett war aus massivem Holz, eigentlich viel zu klobig für ein junges Mädchen. Seine Massigkeit erschwerte das Vorhaben zusätzlich. Noch während sie am Schieben und Zerren waren, fiel auch Sug die Stelle ein, die Morgan gemeint hatte.


    „Als sie krank war, kamen die Schatten in ihr Zimmer und flüsterten ihr Dinge ins Ohr, streichelten sie sanft oder zwickten sie. Aber ja, du musst recht haben“, sagte Sug angestrengt.


    „Und wie ich recht hatte“, erwiderte Morgan und deutete auf eine Stelle am Boden.


    Wieder machte Sug mehrere Aufnahmen.


    Sie hatten es bei ihrem ersten Besuch nicht sehen können, da sich das Tor direkt unter dem Bett befand. Allerdings hätten sie sich denken können, dass da etwas ist. Sie hätten nur das Bett wegschieben müssen und wären des Rätsels Lösung schon am ersten Tag, um ein gutes Stück näher gekommen. Auf der anderen Seite wäre es ziemlich schwierig gewesen, Mrs. Smith zu erklären, warum sie Möbelrücken spielten.


    „Es ist wieder anders“, sagte Morgan, die angestrengt durch die Beryll-Gläser starrte.


    „Drei Tore. Ein Durchgang in beide Richtungen. Ein Tor nur in unsere Welt und dieses. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass in Hitchwick nur alle paar Jahre mal ein Mädchen verschwindet.“


    „Wer weiß, was hier sonst noch abgeht. Was glaubst du, ist es auch ein Durchgang oder eine Einbahnstraße?“


    „Es sieht nicht ganz genau so aus, wie das am Dorfeingang. Ist ihm aber ähnlicher als dem in Leonies Zimmer.“


    „Okay, überlegen wir mal. Es gibt dieses Tor, damit die Schatten hereinkommen können, wenn die Mädchen geschwächt sind –.“


    „Die Mädchen? Du glaubst also, dass es schon lange hier ist“, unterbrach Sug die Überlegungen Morgans.


    „Ja. Schau nicht so kritisch. Selbst, wenn ein neuer Boden verlegt wurde, ist das kein Problem. Die Zeichen wurden von der andern Seite angebracht. Gleich einem Incubus kommen die Schatten, um das Mädchen vorzubereiten, ihren Willen zu brechen oder zumindest zu vernebeln.“


    „Und wenn sie reif zum Pflücken sind, dann kommt das Tor auf der Straße zum Einsatz. So betritt die Hexe diese Welt. Hat sie sich das Mädchen geschnappt, verschwindet sie mit ihr auf demselben Weg.“

    „Aber irgendwie hat es Jasmine geschafft, einen weiteren Eingang zu erzeugen.“


    „Irgendwas stimmt an unseren Überlegungen nicht“, sagte Sug nachdenklich.


    „Und was?“, fragte Morgan.


    „Die Hexe war stofflich. Sehr stofflich sogar, deinen Worten und Blutergüssen nach zu urteilen. Doch Jasmine war ein Schatten. Kein Gesicht, keine besonderen Abgrenzungen, wie lange Haare oder dergleichen. Nur ein Schatten, kaum zu sehen, hast du gesagt“, erklärte Sug, während sie die Bilder der Tore zum Vergleich aufrief.

    Morgan nahm die Berylle ab, rieb sich die Augen, trat zu Sug und suchte die Aufnahmen ab.


    „Ich sehe die Unterschiede, dummerweise kann ich die Symbole beim besten Willen nicht alle lesen“, sagte Sug und schüttelte den Kopf.


    „Hast du sie zur Analyse geschickt?“


    „Natürlich.“


    „Gut. Wir können mit Sicherheit sagen, dass es verschiedene Tore sind, mehr nicht. Warten wir auf die Auswertung und stellen uns solange die Frage, wie konnte Jasmine so etwas vollbringen? Nur mit Hilfe konnte sie es erzeugen.“


    „Hilfe? Wer würde ihr dort helfen? Und dann kommt noch hinzu, sie ist ein Schatten einer Gefolgschaft. In der Hierarchie stehen die ziemlich weit unten. Wie soll eine von ihnen so ein Tor erschaffen können?“


    „Ich habe keine Ahnung. Es bleiben also die Fragen, wieso kann sie nur als Schatten in unsere Welt und wer hat ihr geholfen?“


    „Wir sollten Mrs. Cooper nicht warten lassen.“


    Morgan nickte, viel Sinn hatte das Stehen und Starren sowieso nicht, außerdem wollte sie nicht, dass Sug noch länger über die Schattenhaftigkeit von Jasmin nachdachte.


    


    Kleine Seifchen. Morgan bekam die Bilder von kleinen runden Seifen, in fliederfarbenem Papier oder mit Verzierungen in Form von Blumen auf der Oberseite, nicht aus ihrem Kopf. Manche trugen das Abbild eines Pferdes oder einen Namen in schönster Schnörkelschrift. Dass diese Bilder der Erinnerung so hartnäckig in ihrem Kopf verharrten, war nicht weiter verwunderlich, da sie den Geruch nach Flieder, Rose und Jasmin, der diesen kleinen, runden Seifen entströmte, nicht aus der Nase bekam, seit sie Mrs. Coopers Haus betreten hatten. Es roch, als würden sie überall herumliegen, Morgan konnte allerdings nicht eine einzige kleine, runde Seife in Mrs. Coopers Salon entdecken.


    In ihrer Kindheit hatte fast jede Wohnung, in der ältere Leute wohnten, nach diesem typischen Duft gerochen, jetzt traf man nur noch selten darauf. Duftkerzen und Raumerfrischer hatten die guten alten Seifen ersetzt. Als Kind hatte sie diesen aufdringlichen, schweren Geruch gemocht, heute stellte sie fest, dass er ihren Kopf schwer machte und ihre Sinne benebelte.


    Sug warf einen kurzen Blick auf ihre Partnerin und schon war alles klar. Früher hatten sie massenhaft Räucherstäbchen abgefackelt, heutzutage bekam Morgan schon bei einer dezenten Vanille-Duftkerze die Krise. Sug war nicht so empfindlich, was Gerüche anging, doch auch sie hätte liebend gern ein Fenster aufgemacht. Mit Sicherheit war es nicht gestattet das Fenster aufzureißen, nicht nur weil ältere Leute ständig froren, sondern auch um die Katzen nicht rauszulassen. Sug hatte noch keine von den eigensinnigen Fellspuckern gesehen, aber alles in dem Haus schrie geradezu nach Katzen. Kissen über Kissen, dicke, bunte, kleine, bestickte. Hier und da ein Häkeldeckchen, ein Korb mit Wolle neben einem Ohrensessel, hinter dem eine Stehlampe mit stoffbespanntem Lampenschirm für das rechte gelbstichige Licht sorgte.


    „Sie sind also noch nicht weitergekommen bei ihrer Suche. Ich muss wohl Fahndung sagen, nicht wahr?“, sagte Mrs. Cooper und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee.


    „Wir verfolgen einige Spuren“, antwortete Sug und tat es der alten Dame gleich.


    „Verzeihen sie mir meine direkte Art; ist das nicht die Umschreibung für, wir haben keine Ahnung?“


    Sowohl Sug wie auch Morgan waren erstaunt über so viel gnadenlose Ehrlichkeit.

    „Eigentlich ist es die Umschreibung für; wir dürfen ihnen keine Auskunft über laufende Ermittlungen geben.“


    Überrascht sah Morgan zur Seite, so eine Antwort hatte sie von Sug nicht erwartet und Sug offensichtlich von sich selbst auch nicht. Aber genauso war es, sie hatten Spuren, nur konnten sie kaum über diese sprechen. Zum einen war nicht klar, ob Mrs. Cooper nur eine nette, neugierige, alte Dame oder auf irgendeine Weise in das Ganze verstrickt war. Zum anderen würden sie einiges an Glaubwürdigkeit einbüßen, wenn sie den Leuten von Hexen und Dimensionstoren erzählen würden. Ein Brummen an Morgans Oberschenkel ließ sie ihre Überlegungen vergessen. Den gesamten Morgen wartete sie schon auf eine Nachricht von der Gesellschaft. Sie hoffte inständig, dass es die Informationen waren, die sie so dringend brauchte und nicht wieder eine entschuldigende Vertröstung auf einen späteren Zeitpunkt.


    „Dürfte ich mal Ihr Bad benutzen?“


    „Aber natürlich. Den Gang runter auf der linken Seite.“


    Morgan stand auf, warf Sug einen vielsagenden Blick zu und verließ den Salon.

    Sug hatte verstanden, es lag jetzt an ihr, Mrs. Cooper nicht merken zu lassen, wie lange Morgan wegbleiben würde. Sie hasste diese Aufgabe.


    


    Links befanden sich zwei Türen, sollte sie nun die erste oder die zweite nehmen?

    Morgan entschloss sich, gleich die Erste auszuprobieren und natürlich war es die falsche, sie führte ins Schlafzimmer. Es gab keinen Anlass, jedenfalls noch nicht, die Wohnung zu durchsuchen, also schloss sie die Tür mit einem flüchtigen Blick durch das Zimmer. Ihre Hand blieb auf dem Türgriff, in ihrem Kopf ratterte es. Das Bild, welches sich in ihren Gedanken nun ausbreitete, hatte einen Wimpernschlag von den Augen durch die Sehnerven ins Gehirn bis zum Verstehen gebraucht. Langsam öffnete sie die Tür wieder. Sie hatte sich nicht geirrt, es war kein Trugbild, was sich aus Dingen zusammengesetzt hatte, die so ähnlich aussahen. An der Wand stand eine lange, weiße Kommode, auf der eine Art Altar errichtet worden war. Auf einem dunkelroten, samtigen Tuch standen zwei rote, dicke Kerzen. In der Mitte stand ein massives, aus Ton gefertigtes Götzenbild. Zweiköpfiger Löwe, auf dem eine Frau ritt. Die babylonische Darstellung einer uralten Göttin. Von den Juden zur ersten Frau von Adam und dann zur Mutter tausender Dämonen gemacht, von den Christen verheimlicht. Lilith.


    Hektisch zog Morgan die Beryll-Gläser aus der Innentasche ihres Jacketts, setzte sie auf und fummelte gleichzeitig ihr Smartphone hervor. Das Rot des Tuchs schien sich an der Statue hinaufzuschlängeln, hüllte den gesamten Altarbereich ein. Unwillkürlich entwich Morgan ein pfeifender, tiefer Atemzug. Schnell machte sie zwei Fotos, dann schloss sie die Tür und verschwand im Bad.


    Ein leichtes Pochen ging von ihren Schläfen aus, sie nahm die Berylle ab und rieb sich vorsichtig die Augen. Es war praktisch zu sehen, was im Verborgenen lag, leider war es auf Dauer sehr schmerzhaft. Das Pochen ließ nach, sie öffnete die Augen, um sich endlich ihrem eigentlichen Vorhaben zu widmen.

    Es war die ersehnte SMS mit dem erhofften Inhalt.


    


    Die Stofflichkeit wird durch ein Ritual erzeugt. Ausnahme, wachsende Macht. Betreff Kirchenbücher; Eine geht, eine/einer kommt. Ausnahme: Jasmine. Standort wird noch geprüft. Mail mit detaillierten Infos an dich rausgegangen.


    


    Das war die Absicherung, die Morgan brauchte. Ihr Vorhaben würde gelingen, wenn sie Sug für eine Weile beschäftigen konnte. Morgan öffnete die Fotos der Götzenfigur, drückte auf Weiterleiten und tippte zwei Sätze.

    

    Danke. Brauche alles, was du über diese Fotos finden kannst.


    Schnell!

    

    Zweifelnd, ob sie hier Internetempfang haben würde, drückte sie auf das kleine Briefchen und wartete einige Sekunden. Das E-Mailprogramm öffnete sich. Schnell überflog sie die Informationen. Sie befanden sich auf der richtigen Spur, sie hatten nur ein paar Punkte übersehen, für die sie nun allerdings eine Bestätigung besaßen.

    Mit einem etwas mulmigen Gefühl in der Magengegend und dem krampfhaften Bemühen, sich nichts anmerken zu lassen, ging sie zurück in den Salon. Mrs. Cooper hatte einen Altar in ihrem Schlafzimmer, einen sehr ungewöhnlichen Altar und es ging eindeutig Energie von dem Götzenbild aus. Das konnte Gefahr bedeuten, merkwürdigerweise hatte sie nicht das Gefühl, dass sie sich in akuter Gefahr befanden und Energie ging von den meisten Götzenbildern aus, selbst wenn man kein Zauber mit ihnen trieb. Mit einem angestrengten Lächeln ging sie auf die beiden Frauen zu, sie entschied, die Sache mit dem Altar erst einmal auf sich beruhen zu lassen. Sugs Blick bedeutete Morgan, dass sie sich hätte beeilen können und sie ihr was schuldig war.


    „Noch etwas Tee meine Liebe? Bei Problemen mit der Blase sollte man viel trinken, auch wenn man dann noch öfter und noch länger zum Nase pudern braucht“, sagte Mrs. Cooper freundlich und lächelte Morgan ohne eine Spur hinterlistiger Gedanken an.


    Die ist gut, verdammt gut, dachte Morgan und erwiderte die Frage mit einem bejahenden Nicken.


    „Mrs. Cooper war so freundlich, mir von dem langen Bestehen von Hitchwick zu berichten und von den alteingesessenen Familien, wie ihrer eigenen.“


    „Sind die Smiths auch so eine alteingesessene Familie?“


    „Wie man es nimmt. Es gibt die Smiths seit dreihundert Jahren in Hitchwick, allerdings sind sie sehr unstete Gesellen. Es treibt sie immer wieder fort, doch bis jetzt sind sie stets zurückgekommen.“


    „Sind sie das? Ich meine, Smith ist kein seltener Name, vielleicht haben die einen Smiths mit den anderen Smiths überhaupt nichts zu tun“, warf Sug ein.


    „Es sind ein und dieselben Smith. Nehmen sie sich doch bitte ein Minz-Pie oder einen Fairy-Cake. Ach nein, so nennt man die ja nicht mehr. Ihr neumodischer Name lautet Cupcakes. Die backe ich selber.“


    War das ein Ablenkungsmanöver? Hatte sie zu viel gesagt? Morgan wusste es nicht, es war unmöglich etwas anderes als Freundlichkeit auf dem Gesicht der alten Dame zu entdecken.


    Sug merkte zwar, dass irgendwas mit Morgan los war, trotzdem beschlich sie langsam das Gefühl von unglaublicher Zeitverschwendung. Ihr Magen knurrte und die Cupcakes sahen verführerisch lecker aus, auch wenn es unprofessionell war, sie musste einfach zugreifen.


    Morgan verspürte das gleiche Grummeln, allerdings war Sprechen mit vollem Mund nichts, was sie jetzt brauchte. Ein leichtes Unbehagen stieg zudem in ihr auf, wenn sie daran dachte, etwas von dieser Frau anzunehmen und sie hätte auch Sug gerne davon abgehalten, sich diesen köstlichen, kleinen, mit Rosazuckerguss überzogenen Cupcake in den Mund zu stecken. Wobei ihr die Logik sagte, dass Gift im Tee viel wahrscheinlicher war.

    „Kannten Sie Jasmine gut?“


    „Die Jugend lässt sich mit dem Alter nur selten ein. Sie ist ein höfliches und äußerst hilfsbereites Mädchen, stets nett, mit einem warmen Lächeln. Nun, vielleicht doch nicht immer so stets.“


    „Konnten Sie eine Veränderung an ihr feststellen, bevor sie verschwand?“


    „Könnte man so sagen. Sie war unaufmerksamer, irgendwie fahrig, wenn sie wissen, was ich meine. Als seien ihr Kopf und ihr Herz voll mit anderen Dingen, die sie ganz für sich einnahmen, gefangen hielten. Es war jedoch nicht die Kopflosigkeit, die von der Liebe hervorgerufen wird. Jasmine wirkte eher gehetzt, die Augen immer weit offen.“


    Was würde ich nicht alles für Mikaels Gedächtnis geben, dachte Sug.

    Dieser vorletzte Satz erinnerte sie an etwas. Es war nicht sein Inhalt, aber die Art, wie Mrs. Cooper ihn aufgebaut hatte, das kam ihr so unglaublich bekannt vor. Wie hilfreich so ein eidetisches Gedächtnis jetzt wäre. So eine Gabe war an ihr vorbeigegangen, es blieb ihr nur das nervige Grübeln, bis der Kopf rauchte.


    „Haben Sie Jasmine am Tag ihres Verschwindens gesehen?“, fragte Morgan mit der Hoffnung, die richtige Frage gestellt zu haben.


    „Oh nein. Das arme Ding kam an dem Tag nicht zur Kirche mit, sie erholte sich noch von einer schweren Grippe. Sie müssen wissen, ich wollte auf dem Weg zur Kirche bei den Smiths vorbei, um der Kleinen meinen patentierten Zwiebelhustensaft zu bringen. Das Rezept habe ich von meiner Mutter. Er schmiert die Kehle, wirkt Bakterien abtötend und stärkt die Kräfte. Glauben sie mir, mein Zwiebelhustensaft hat mehr Heilkraft als dieses Fertig-Zeug aus der Apotheke. Ich war allerdings etwas spät dran, deswegen verschob ich mein Vorhaben auf den Abend. Abends mache ich immer noch einen kleinen Spaziergang. Wäre ich bloß vor der Kirche gegangen, ich konnte ja nicht ahnen, was geschehen würde und so entschied ich, nicht zu spät zum Abschiedsgottesdienst von Pfarrer Troy einzutreffen.“


    Ein leises Klirren ging von der Tasse aus, die Sug gerade auf den weiß-blau gemusterten Unterteller abstellte. Angestrengt bemühte sich Morgan die Überraschung und Genugtuung, die sich ihr anschloss, von ihrem Gesicht zu verscheuchen.


    „Pfarrer Higgins ist demnach erst seit einem Jahr in der Gemeinde?“, fragte Morgan.


    „Oh ja. Pfarrer Troy war nicht mehr der Jüngste und er wollte seinen Lebensabend in der Nähe seiner Familie in Wales verbringen. An jenem schrecklichen Tag verabschiedeten wir Pfarrer Troy und verloren Jasmine. Natürlich bekamen wir dafür Pfarrer Higgins. Die Menschen in dieser Gegend sind eifrige Kirchengänger. Ich wüsste nicht, was Hitchwick ohne den Pfarrer machen würde.“


    Vorsichtshalber hatte Sug ihre Tasse stehen lassen, was sich als gute Idee herausstellte, denn spätestens bei dem letzten Satz wäre ihr der Tee quer runtergegangen. Diese nette, alte Dame winkte doch mit einer Zaunlatte, ach was, mit einem kompletten Zaun, das bildete sie sich nicht ein.

    Sie wusste etwas, die Frage war, was wusste sie? Dass die Dame nicht gewillt war, offen zu reden, ließ sich schnell erklären. Redeten junge Menschen von Hexen, Geistern und Dämonen, liefen sie Gefahr, für eine Weile weggesperrt zu werden, für einen älteren Menschen konnte es bedeuten, für immer in einem Pflegeheim zu landen. Wer an Hexen glaubte, der lässt auch den Herd an oder vergisst seine Medikamente zu nehmen.

    Ein nerviges Piepsen riss Sug aus ihren Grübeleien und ließ Mrs. Cooper leicht zusammenfahren. Noch bevor Sug ihr Smartphone hervorgeholt hatte, stand Morgan auf.


    „Das wird das Büro sein, wir warten auf wichtige Informationen. Wir danken Ihnen für ihre Hilfe, aber wir müssen los“, erklärte Morgan.


    Ach wird es, tun wir das, müssen wir ja?

    Sug blickte demonstrativ lang auf die leere SMS und fragte sich, was das nun wieder sollte. Was auch immer es sollte, Morgan musste anscheinend dringend mit ihr allein sprechen.


    „Es ist das Büro, und wie es aussieht, ist es dringend“, sagte Sug mit einem ernsten Blick zu Morgan.


    „Dann hoffe ich, ihr Büro hat für sie Informationen, die uns die kleine Jasmine wiederbringen.“


    An der Tür verabschiedeten sie sich höflich von der alten Dame, waren schon halb auf dem Bürgersteig, als sich Morgan noch einmal umdrehte.


    „Eine Frage noch. Wenn so viele Familien in Hitchwick schon seit Jahrhunderten hier leben, kam es dann bei einigen zu mehreren Verlusten? Die Smiths zum Beispiel, hat diese Familie das erste Mal eine Tochter verloren?“


    „Oh nein. Die Smiths scheinen es geradezu anzuziehen, die Armen. Vor knapp hundertfünfzig Jahren verschwand eine gewisse Eve Smith. Aber wie sollen wir wissen, was damals wirklich passiert ist. Legenden, Vermutungen und Familienschauergeschichten machen es fast unmöglich, die Wahrheit zu finden, bei Dingen, die so weit in der Vergangenheit liegen.“


    „Ist das Haus der Smith seit all diesen Jahrhunderten in ihrem Besitz? Ich meine, an der Aufteilung und Einteilung der Zimmer einen recht alten Stil erkannt zu haben."


    „Ich wusste gar nicht, dass sich die Polizei mit so etwas auskennt. Oh ja, es gehört zu einem der Ältesten in Hitchwick. Stets bewohnt von den Smiths oder leerstehend."


    „Ich danke Ihnen. Einen schönen Tag noch Mrs. Cooper.“


    Sug nickte nur bestätigend und eilte neben Morgan her. Es fiel ihr schwer mit den Fragen zu warten, bis sie außer Reichweite des Cooperschen-Familiensitzes waren.


    


    


    

  


  
    

    9. Kapitel


    


    

    

    Kaum saßen Sug und Morgan im Auto, sprudelte es aus Sug hervor.


    „Mit deiner Vermutung lagst du demnach richtig. Das Pentagramm unter Jasmines Bett befindet sich dort bereits seit einiger Zeit. Das ist aber nicht der Grund für den überstürzten Aufbruch, oder?"


    Morgan nahm sich einen Augenblick, um die Mail zu öffnen, reichte das Smartphone Sug und begann ihre Gedanken in Worte zu fassen.


    „Wie du lesen kannst, hattest du auch Recht. Ein Mädchen verschwindet, jemand anderes taucht auf, und das seit Jahrhunderten. Da uns die Kirchenbücher nicht zur Verfügung standen, habe ich unsere Maulwürfe darauf angesetzt. Alles passte, bis auf Jasmines Verschwinden."


    „Was jetzt auch passt, dank Pfarrer Higgins", sagte Sug und starrte gedankenverloren durch die Windschutzscheibe.


    „Jetzt passt es sogar ganz hervorragend, denn nicht immer wird ein Kind geboren oder getauft, nachdem ein Mädchen verschwunden ist. Manchmal zieht jemand zu, wird ein junges Familienmitglied aufgenommen oder adoptiert. Genauso unbeständig und gleichzeitig beständig ist der Umstand, dass an dem Tag, oder kurz zuvor, jemand stirbt oder wegzieht. Mit was haben wir es hier zu tun? Zwang oder Freiwilligkeit?"


    Bilder und Worte jagten durch Morgans Kopf. Sie hatten eine Hexe, junge Mädchen, die verschwanden, dafür tauchten neue ... Morgan griff sich das Smartphone, woraufhin Sug sie entgeistert und angesäuert anstarrte.


    „Es kommt kein Neuer."


    „Aber du hast es gerade selbst gesagt und da -", Sug zeigte mit dem Finger auf die Mail, "kannst du es sogar nachlesen. Fang jetzt nicht wieder an, die Beweise auseinander zu pflücken, obwohl sie so eindeutig sind."


    „Ich will gar nichts zerpflücken. Es kommt keine neue Person. Ich hatte erst an Dämonen oder Gestaltwandler gedacht, möglicherweise hätten es sogar Fairys sein können. Aber nein."


    Morgan schwieg wieder, während sie hastig eine Nummer wählte. Überprüfen, sichergehen, das war unabdingbar bei ihrem Job. Dieses Mal würde sie sich doppelt und dreifach absichern, bevor sie sich festlegte.


    Ärger stieg in Sug auf, in der Bemühung ruhig zu bleiben, atmete sie tief durch. Was sollte das, warum besprach Morgan die Dinge nicht erst mit ihr, so hatten sie es immer gemacht, allerdings schien immer nicht mehr zu gelten.


    „Fran? Super, da habe ich ja direkt die Beste für den Job in der Leitung. Ich brauche die Adresse eines gewissen Pfarrer Troy, wohnhaft in Wales. Hat zuvor unteranderem die Gemeinde von Hitchwick betreut. Wie lange brauchst du wohl - Wie du bist schon fertig? - Ich wusste, du bist die Beste. Und? Also – oh, er ist tot. Ja. Okay. Am 26.10. Keine Anzeigen? - Du findest nur den Totenschein? Und die Familie? - Okay … Ich danke dir sehr. Mach‘s gut du Genie."


    „Dir ist bewusst, dass wir alle denselben Arbeitgeber haben, du musst bei Fran nicht schleimen."


    „Ich schleime nicht, ich lobe sie nur für ihre Arbeit. Außerdem geht es bei den meisten ein bisschen schneller, wenn man freundlich zu ihnen ist, selbst wenn man für die gleichen Leute arbeitet."


    „Wie auch immer, klärst du mich jetzt bitte auf!"


    Morgan ignorierte Sugs Angesäuertsein, dafür kannte sie es zu gut. Sug konnte nichts dafür, sie war von Natur aus ein bisschen viel eifersüchtig. Ihren Beziehungspartner gegenüber war sie nicht sonderlich eifersüchtig, bei ihrer Freundschaft zu Morgan sah das schon anders aus. Seit über 20 Jahren waren sie die besten Freunde, dann kam die gemeinsame Arbeit hinzu, das verband nicht nur, es schweißte zusammen. Ihre Freundschaft hatte sich schon lange in Blut umgewandelt, sie waren Schwestern, eine Sippe, auch ohne die gleichen Eltern. Und wie es bei den meisten Menschen war, die so eng miteinander arbeiteten und lebten, konnte man schnell den Eindruck bekommen, sie seien ein altes Ehepaar. Man ärgerte sich über bestimmte Marotten nur noch, wenn man selber schlecht drauf war, ansonsten nahm man sie mit einer großen Portion Gleichmut hin.


    „Es gibt keinen Pfarrer Troy in Wales. Er starb angeblich am 26. Oktober."


    „Er konnte gerade mal einen Tag mit seiner Familie verbringen, das ist traurig, also wenn er seine Familie mochte und sie ihn.“


    „Du verstehst nicht. Es gibt keinen Pfarrer Troy in Wales und es gab auch keinen, nicht lebendig und nicht tot. Fran hatte Zugriff auf die Sterbeurkunde, das war es. Keine Zeitungsanzeigen, kein Grab. Pfarrer Troy ging weg und verschwand. Seine angebliche Familie lässt sich ebenso wenig finden."


    „Ich stehe gerade voll auf'm Schlauch. Es gibt keinen Troy? Aber Mrs. Cooper hat Troy gesagt, vielleicht ist ihr Gedächtnis nicht mehr so gut und sie hat sich mit dem Namen …", Sug verstummte und sah erschrocken an Morgan vorbei durch das Fenster.


    Sugs Verhalten ließ Morgan herumfahren, genau in dem Augenblick klopfte es leise an der Scheibe. Ein kleiner Schreck durchfuhr Morgan, schnell hatte sie sich wieder im Griff, setzte ein freundliches Lächeln auf und ließ die Scheibe runter.


    „Schön, dass ich sie noch erwische. Mir ist da etwas eingefallen. Höchstwahrscheinlich ist es vollkommen unbedeutend, aber die Polizei sagt schließlich immer, jeder Hinweis zählt. Nun, sie sollten vielleicht wissen, dass kaum eine der neuen Familien zur Kirche von Pfarrer Higgins gehört."


    „Wollen Sie damit sagen, dass so gut wie nur die alteingesessenen Familien an jenem Sonntag Hitchwick verlassen hatten?", fragte Sug irritiert.


    „Ich weiß natürlich nicht, wer hier war und wer nicht. Genauso liegt es mir fern, irgendwelche Verdächtigungen auszusprechen. Mir ist lediglich eingefallen, dass sich alle alteingesessenen Familien und eine Handvoll neuer in der Kirche bei Pfarrer Troy befanden. Einen schönen Tag noch", und mit diesen Worten verabschiedete sie sich und ging zurück zu ihrem Haus.


    „Was ...?", Sug brach ab, beim besten Willen wusste sie nicht, was sie eigentlich sagen sollte.


    „Es wird noch verrückter. Die Mail war nicht das Einzige, was mich aufgehalten hat."


    Mit einem Grinsen reichte Morgan Sug erneut das Smartphone. Sug starrte auf die geöffneten Bilder, ihr Gesicht zeigte völliges Unverständnis, wechselte schnell zu Unglaube, dann senkten sich ihre Augenbrauen in kritischem Nachdenken.

    „So etwas zeigst du mir erst jetzt? Wäre nicht eine kleine Warnung drin gewesen, sagen wir, bevor ich mich mit Tee und Gebäck vollgestopft habe?“

    „Hast du auch nur den kleinsten Hauch einer Bedrohung gespürt? Ich nicht.“


    „Was ziemlich merkwürdig ist, wenn man bedenkt, was du da fotografiert hast. Lilith, die Mutter der Dämonen. Aber du sagtest, es sei eine Hexe gewesen. Hast du dich vertan? War es eine Priesterin oder - Nein, Sie selbst kann es nicht gewesen sein."


    „Es war keine Priesterin und Sie selbst schon gar nicht."


    „Unsere liebenswerte Mrs. Cooper huldigt Lilith? Wieso gibt sie uns dann Hinweise? Ich spinne doch nicht, das tut sie. Ich bin schon fast verführt zu behaupten, dass sie uns helfen will. Wie passt das denn alles zusammen?"


    „Hier passt gar nichts zusammen. Noch nicht."

    Leise summte der Motor, ein Geräusch, welches man kaum hören konnte. Morgan fuhr vorsichtig los, während Sug, überrascht von dieser Handlung, verwirrt zu ihr rüber sah.

    „Würdest du mir freundlicherweise mitteilen, wo es hingehen soll?"

    „Zur Kirche. Wir brauchen Antworten, und zwar schnell. Irgendwas sagt mir, dass es hier ziemlich bald brenzlig wird."

    „Kann ich noch ein Veto einlegen oder bin ich nur noch ein stummer Begleiter ohne Mitspracherecht?", fragte Sug ärgerlich.

    „Wenn du eine bessere Idee hast, darfst du gerne ein Veto einlegen", entgegnete Morgan kalt.

    Nach Beendigung dieses Falls würde sie Morgan zu einem ihrer Spezialisten für Besessenheit schicken. Wankelmütig, aggressiv, geheimnistuerisch, zerstreut und egozentrisch, das waren zu viele Schatteneigenschaften auf einmal, was Sug ernsthaft darüber nachdenken ließ, ob sich Morgan nicht möglicherweise einen Dämon eingefangen hatte.

    „Mrs. Cooper weist uns mit ihren Hinweisen den Weg Richtung Kirche, dumm nur, dass wir ihr wohl kaum vertrauen können, immerhin betet sie Lilith an. Demnach gehe ich davon aus, dass die Kirche so was von eine Falle ist. Und da du uns geradewegs dorthin bringen willst, habe ich entschieden was dagegen."

    All das war Morgan auch bereits durch den Kopf gegangen, allerdings sah sie keine Alternative und was die Cooper anging, so wusste sie nur eins; der Feind meines Feindes kann für den Moment mein Freund sein.

    „Gut möglich, dass wir in eine Falle laufen, aber das Risiko müssen wir eingehen. Ich weiß wirklich nicht, was wir sonst machen könnten. Glaub mir, für eine bessere Idee wäre ich sehr dankbar. Wir haben jede Menge Informationen, aber es ergibt sich kein rechtes Bild. Wir sitzen trotz allem in einer Sackgasse. Den einzigen Weg, den ich sehe, ist der zur Kirche und zum Pfarrer. Ist Mrs. Cooper vertrauenswürdig? Wohl eher nicht, trotzdem scheinen wir für den Augenblick auf derselben Seite zu stehen."

    Sugs Verstand hatte diesen Argumenten nichts entgegenzusetzen, allerdings sträubte sich ihr Magen aufs Äußerste.

    „Ich lege kein Veto ein, gebe aber zu Protokoll, dass mir die ganze Sache überhaupt nicht gefällt", sagte Sug nach einem Moment des Schweigens.

    

    Eine Mischung aus Verdruss und Verständnislosigkeit spiegelte sich auf Sugs Gesicht, während sie kopfschüttelnd Morgan anblickte.

    „Die Pistole?"

    „Ja, die Pistole."

    „Du meinst ernsthaft diese stinknormale Pistole, deren Besonderheit einzig in den Silberkugeln besteht, reicht aus?"

    Morgan legte die Hände auf Sugs Schultern, drückte leicht und sah ihr direkt in die Augen.

    „Wenn du nicht aufhörst, an meinen Entscheidungen zu zweifeln, werde ich nach diesem Fall um einen neuen Partner bitten. Er ist nur ein Mensch. Selbst wenn dieser Herr Pfarrer schon 300 Jahre alt sein sollte, ist er nur ein Mensch und Menschen reagieren nicht besonders gut auf Kugeln im Schädel. Du bist für das Übernatürliche zuständig, ich für den menschlichen Part."

    „Mir ist schon bewusst, dass er nur ein Mensch ist, ich will es zumindest hoffen. Allerdings macht mir das dort schon Sorgen und das schert sich ein Scheiß um Kugeln", konterte Sug und deutete in Richtung Kirche.

    Hinter dem Zaun, der das Kirchengelände umgab, herrschte eine andere Zeitzone. Die Dunkelheit war dort bereits hereingebrochen, tauchte die Grabsteine in ein graues, schattenhaftes Zwielicht, das sämtliche Konturen verwischte. Allein die Kirche hob sich drohend von dem restlichen, grauen Dunkel ab.

    „Taschenspielertricks", sagte Morgan wenig überzeugend.

    Natürlich erzeugte dieser Anblick, dieser Blick in das scheinbare Schattenreich, Angst. Er war schon beängstigend gewesen, als sie aus dem Wagen gestiegen und auf die Kirche zugegangen waren. Aber was sollten sie tun? Weglaufen? Wohl kaum.

    Das war die Realität, kein Actionfilm. Es würde ihnen überhaupt nichts nützen, wenn sie sich bis unter die Zähne mit Reliquien bewaffneten. Sie hatten nur jeweils zwei Arme und zwei Hände. Weniger war manchmal mehr, vor allem, wenn man seine volle Konzentration brauchte.


    „Taschenspielertricks, du meinst also, dass wir völlig entspannt zur Kirche spazieren können?“, fragte Sug mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme.

    „Das könnten wir vielleicht, wenn ich dieses Tor aufbekommen würde“, entgegnete Morgan, die sich, entnervt von der Diskussion, dem Zaun mit seinem verrosteten Tor bereits genähert hatte und rüttelnd versuchte es zu öffnen.

    Das Tor war nicht abgeschlossen, etwas anderes sorgte dafür, dass es sich nicht öffnen ließ. Morgans Bemühungen wurden rabiater, ihre Gefühle übernahmen die Steuerung ihrer Handlungen, schwemmten eine gewaltige Menge Aggressionen an das Ufer des Bewusstseins. All der Frust und unterschwellige Ärger der letzten Tage und Wochen drohte sich Bahn zu brechen.

    „Morgan! Morgan, was treibst du da? Hat bei magisch verschlossenen Türen, Kisten, Schlössern je rohe Gewalt geholfen? Nein hat sie nicht, also was machst du da?“, fragte Sug voller Entsetzen über Morgans Handlung.

    Es war eher die Stimme als die Worte, die Morgans Gemüt beruhigte, sie innehalten ließ. Sug hatte völlig recht, was machte sie da bloß?

    So würde das in hundert Jahren nichts werden, nicht dass sie es so lange versuchen wollte.

    Morgan sammelte sich einen Moment, atmete tief durch und ließ alle störenden Emotionen abklingen, dann griff sie in ihre Hosentasche und holte eine kleine Ampulle hervor. Es machte ein leises Plop-Geräusch, als der winzige Korken den Flaschenhals verließ. Morgan hielt Zeige- und Mittelfinger auf die Öffnung, drehte die Ampulle, so wie man es bei Parfum machte, doch anstatt sich mit der klaren Flüssigkeit zu besprenkeln, schnippte sie diese dem Tor entgegen. Schon bei ihrem ersten Besuch hatte das Tor laut geknirscht und geknarrt, jetzt schien es zu schreien, als erzeugte das Aufschwingen Schmerzen.

    „Ich glaube, das war das erste Weihwasser, was diese heilige Stätte je gesehen oder gespürt hat“, sagte Morgan, zog die Pistole und schritt durch das offene Tor.

    Ein Schaudern durchzog Sug, als sie dicht hinter Morgan das Kirchengelände betrat. Zwar hatte Morgan wahrscheinlich recht und es handelte sich nur um Taschenspielertricks, dadurch wurde der Gang trotzdem nicht angenehmer. Die Dunkelheit, das widerstrebende Tor, alles Anzeichen, dass sie ferngehalten werden sollten. Die Kirche war auf Abschreckung eingestellt, nicht auf Angriff. Der Ort stand weder unter göttlichem Schutz, so wie sie es erst vermutet und gehofft hatte, noch unter dämonischem, was eine Erleichterung darstellte für Sugs Gemüt und ihr Vorhaben.

    „Du solltest vorgehen, sie macht es nämlich schon wieder“, sagte Morgan und deutete auf die sich entfernende Kirche.

    Sug trat an Morgan vorbei, zog den Ärmel ihres rechten Arms etwas nach oben und entblößte einen Rosenkranz aus siebenundvierzig schwarzen Perlen und einem aus zwei Fingerknochen geformten Kreuz, der um ihr Handgelenk geschlungen war. Das bloße Erscheinen dieses Rosenkranzes brachte die Kirche in die Normalität zurück, sie wich nicht mehr fort, sie schien für einen kurzen Augenblick auf sie zuzukommen. Ein Wimpernschlag nur und schon war es vorbei, die Kirche stand fest auf dem Fundament, auf dem sie gebaut worden war, nur noch wenige Schritte von den beiden Frauen entfernt.

    Der Ort unternahm einen letzten Versuch der Abschreckung gegen die unerwünschten Eindringlinge. Die massive Kirchenpforte mit ihren schrecklichen Abbildungen erwachte zum Leben.

    Schwarze Wellen einer teerartigen Substanz zogen über die Flügeltür hinweg, ließen die Gestalten der Darstellungen hervortreten.

    Sug schluckte schwer, dann streckte sie die rechte Hand aus, gleich einer Geste des Einhaltgebietens. Noch bevor ihre flache Hand, an deren Gelenk der Rosenkranz baumelte, die schaurige, schwarze Masse von einer Tür berührte, bog sie sich nach innen. Die Gestalten verzerrten ihre kleinen Gesichter zu Grimassen der Qual, sie schrien stumm und wanden sich im zähen Schwarz. Die Pforte bog sich immer stärker und wich dann gänzlich zurück, indem sie mit voller Kraft aufschlug.

    Die Pistole im Anschlag schritt Morgan an Sug vorbei als Erste in die Kirche hinein. Nun hatte die draußen herrschende Dunkelheit etwas Gutes, ihre Augen waren bereits auf schlechte Lichtverhältnisse eingestellt. Kein Blinzeln, keine Gewöhnungsphase, das Kircheninnere zeigte sich direkt in seiner vollständigen nicht vorhandenen Pracht und als Bonus offenbarte es auch gleich noch Pfarrer Higgins. Er war in seiner Bewegung, die stark nach Flucht aussah, hinter dem Altar erstarrt. Morgan konnte nicht sagen, ob der Schock über das Zusammenbrechen der Abschreckungsmaßnahmen, oder die Pistole in ihrer Hand, ihn zur Salzsäule hatte erstarren lassen. Sie hoffte auf die Waffe in ihrer Hand, seine Angst würde einiges leichter machen.

    „Herr Pfarrer, wie schön Sie wiederzusehen. Ich will hoffen, es geht Ihnen gut. Naja, wie ich sehen kann, ist es Ihnen zumindest besser ergangen als Jasmine, Sie machen mir immerhin keinen schattenhaften Eindruck.“

    Higgins funkelte Morgan bösartig an. Seine Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben. Der erste Impuls wollte ihn dazu bringen, sich dumm zu stellen, zu behaupten, er wüsste nicht, wovon sie sprach, doch das kam ihm nicht nur aussichtslos vor, sondern auch albern.

    Das Versteckspiel hatte ein Ende.

    Schon bevor er die beiden Weibsbilder live erlebt hatte, bereits bei dem ersten Bericht eines seiner treuen Schäfchen, war ihm klar gewesen, dass sie Ärger bedeuteten. Sie würden keine Unannehmlichkeiten bereiten, so wie die Reporter oder Polizisten, sondern richtigen Ärger, wahrhaftige Probleme. Probleme, die sie zuvor noch nie gehabt hatten, nicht einmal mit den Abgesandten von Lilith. Es gab Regeln, an die sich die Unterwelt hielt, es gab andere, an die sie sich nicht hielt, doch von jenen war hier nicht die Rede. Die Menschen stellten hingegen ihre eigenen Regeln auf, änderten bestehende oder hielten sich einfach nicht an sie. Zu diesem Schlag gehörten auch diese nervenden Eindringlinge, vor allem die Blonde mit dem Engelsgesicht.

    „Es verwehrt sich mir nicht der Eindruck, dass es eilt ein paar Antworten von Ihnen zu erhalten. Wären Sie also so freundlich und würden sprechen?!“

    „Danke der Nachfrage, es geht mir gut.“

    Erneut stieg die Wut in Morgan hoch. Das war nicht gut, sie spürte bereits das leichte Zittern ihrer Glieder. Das konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen. Wenn man eine Waffe auf jemanden richtete, dann brauchte man eine ruhige Hand und einen klaren Kopf.

    Sug legte ihre Hand auf Morgans Schulter, drückte sie leicht, sagte ihr damit, sie würde jetzt übernehmen.

    „Mir scheint, die Pistole macht nicht so richtig Eindruck auf Sie, vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass Kugeln tödlich sein können“, sagte Sug ruhig und mit einem freundlichen Lächeln, von der Art der Mildtätigkeit.

    „Und wir wissen ja, dass Sie dem Sterben lieber aus dem Weg gehen. Wie lange wandeln Sie schon auf dieser Welt umher? 200 oder 300 Jahre? Wie viele Mädchen hat ihr recht ansehnliches, jugendliches Aussehen gekostet?“, legte Morgan nach.

    Higgins Augen wanderten von einer zur anderen, er schätzte die Gefahr ab. Konnte er es wagen zu schweigen, um die Luft noch etwas emotionaler aufzuladen?

    Gefühle führten zu Fehlern.

    „Wie gesagt, die Pistole animiert Sie scheinbar nicht mit uns zu kooperieren, möglicherweise aber dieses hübsche, kleine Schmuckstück an meinem Handgelenk. Der Rosenkranz von St. George. Er ist nicht nur hübsch und ausgesprochen modisch, er hat es auch in sich. Zauber, erzeugt von Dämonen-Kraft, lässt er einfach verpuffen. Ihre ach so hart erarbeitete Jugend wird gleich abbröckeln“, Sugs Erklärung folgte ein Schlenker ihres Arms und ein Schritt auf den Altar zu.

    Seine hellen, strahlenden Augen verengten sich, Wut funkelte in ihnen und zu Sugs Befriedigung, verstehende Angst. Er hatte von dem Rosenkranz gehört, vielleicht davon gelesen, es war nicht von Bedeutung, woher er seine Informationen hatte, entscheidend war nur, dass er ihn und seine Macht kannte.

    „238. Es waren nur zwei, unser Arrangement verjüngt nicht nur, es verlängert diese Zeit der Blüte zudem ungemein“, sagte Higgins, bemüht nicht ständig auf den Rosenkranz zu starren.

    „Da Sie es schon erwähnen, möchte ich das Thema direkt aufgreifen. Erzählen Sie uns ein bisschen mehr über dieses Arrangement.“

    „Ich denke nicht.“

    „Machen Sie es doch nicht komplizierter als es ist“, sagte Sug und trat noch einen Schritt vor, während Higgins nur leicht den Oberkörper nach hinten bog, sonst aber auf seinem Platz hinter dem Altar stehen blieb.

    „Vielleicht kann ich Ihnen auf die Sprünge helfen. Irgendeiner von ihnen, womöglich Sie selbst, kam zu dem Schluss, dass es eine hervorragende Idee sei, sich mit den dunklen Mächten einzulassen. Sie schlossen einen Pakt. Für die Auffrischung ihrer Lebensenergie bekam die Hexe jeweils ein Mädchen. Ein Pentagramm unter ihrem Bett, damit die Schattenwesen sie über Tage, Wochen mürbe machen konnten. Das Pentagramm am Eingang des Dorfes öffnet sich, wenn das Opfer reif zum Pflücken ist. Die Hexe betritt unsere Welt, holt sich das Mädchen und nimmt sie mit sich in die Unterwelt, wo sie zur Dienerin in ihrem Staat aus Schatten wird. Kommt das in etwa hin?“, schloss Morgan ihre Erläuterungen mit einer Frage, während sie die Waffe weiter auf seinen Kopf gerichtet hielt.

    „Wenn Sie schon alles wissen, dann verstehe ich nicht, warum Sie hier reinkommen und mich bedrohen. Ihre Aktion ist völlig unsinnig und unnötig. Es ist, wie es ist. Der Handel ist abgeschlossen, Sie können keins der Mädchen zurückholen.“

    „Wir können Sie allerdings daran hindern weiter zu machen.“

    „Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind verantwortlich für Jasmines Verschwinden, wenn ich Sie erschieße, könnte das den Pakt brechen.“

    Sug blickte erschrocken zu Morgan. Meinte sie ernst, was sie da gesagt hatte?

    Sie konnten nicht einfach jemanden erschießen.

    Gewalt kam in ihrem Beruf vor und manchmal blieben ihnen nur drastische Maßnahmen, das ging allerdings zu weit. Jemanden auf Verdacht eine Kugel in den Kopf jagen, war Mord. Das konnte sie nicht ernst meinen, es war sicher nur Taktik. Allerdings ließ der entschlossene Ausdruck auf Morgans Gesicht Zweifel in Sug aufsteigen.

    „Morgan wir sollten vielleicht erst ein paar andere Dinge ausprobieren.“

    Morgans Augen huschten für einen winzigen Augenblick zu Sug rüber, doch das reichte Higgins, darauf hatte er gewartet, das Engelsgesicht war die Schwachstelle und die war soeben gebrochen.

    Er ließ sich auf den Boden hinter dem Altar fallen, griff gleichzeitig nach dem Gefäß, welches normalerweise für den Weihrauch vorgesehen war und schleuderte es mit gemurmelten Worten in die Richtung der beiden Frauen.

    Morgans Finger zuckte am Abzug, drückte ihn jedoch nicht durch, es brachte nichts auf Steine und leeren Raum zu schießen. Das Adrenalin jagte durch ihren Körper, klärte ihren Verstand, verscheuchte sämtliche hinderlichen Gefühle. Vorwürfe würde sie sich später immer noch machen können.

    Ihre Augen fixierten den Altar, bereit auf die kleinste Bewegung zu reagieren. Nur kam die Bewegung nicht von hinter dem Altar, sondern von ihren Füßen her. Unwillkürlich zuckten ihre Augenbrauen vor Irritation.

    Grauer Dunst stob aus dem Weihrauchgefäß hervor, wirbelte an Sug und Morgan hinauf, um sie herum. Der Dunst verdichtete sich, bildete Arme, Oberkörper und Gesichter. Halb Rauch, halb Körper umkreisten, durchflogen diese Geister Sug und Morgan, raubten ihnen die Sicht.

    Morgan bemühte sich durch die Gestalten etwas zu erkennen, sie glaubte eine Bewegung beim Altar wahrzunehmen, da erschien direkt vor ihrem Gesicht eine Fratze des Grauens. Die Gesichtszüge waren auf so qualvolle Art verzogen, dass es jegliche Anzeichen eines Lebewesens verloren hatte. Instinktiv stolperte sie zurück und fuchtelte mit dem linken Arm herum, als versuchte sie lästige Fliegen zu verscheuchen.

    Sug tat es ihr gleich, allerdings zeigte ihr Fuchteln, dank des Rosenkranzes, mehr Erfolg. Die Geister blieben auf Abstand, der Dunst lichtete sich um sie herum, was ihr die Möglichkeit gab, das goldene Gefäß auf dem Boden zu entdecken. Den rechten Arm nach oben gestreckt, die Augen vor sich gerichtet ging sie in die Knie und hob es auf. Es war eiförmig, unten mit einem kleinen runden Fuß versehen, damit es einen sicheren Stand hatte. Die obere Hälfte konnte man aufklappen. Es war eigentlich ein Weihrauchgefäß, da bestand kein Zweifel, was auch die lange goldene Kette noch unterstrich, nur hatte es nie Kräuter beherbergt.

    Sug nahm den Rosenkranz ab, legte ihn um den runden Standfuß, hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich und sprach: „In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. Amen. Sancte Michael Archangele, defende nos in praelio; contra nequitiam et insidias diaboli esto praesidium.“

    Ein Raunen und Stöhnen erfüllte die Luft, das Gefäß vibrierte in Sugs Händen. Der Dunst voller Gesichter und Gliedmaßen wirbelte herum, zog sich von Morgan weg, auf Sug zu, strömte zurück in das goldene Gefängnis. Kaum war der letzte Zipfel Rauch im Inneren verschwunden, da schloss Sug es zügig und atmete erleichtert aus.

    „Danke!“, rief Morgan und stürmte hinter den Altar.

    „Er ist weg.“

    „Da ist eine Tür“, sagte Sug und rannte los, das Gefäß fest an sich gedrückt.

    Schnell hatte Morgan zu Sug aufgeschlossen, sie passierten eine kleine, hölzerne Seitentür, die raus auf den Friedhof führte. Sug stoppte, sah sich um, doch es war zu spät. Higgins war wie vom Erdboden verschluckt.

    „Und jetzt?“, fragte Sug und wandte sich zu Morgan um.

    „Jetzt sind wir zum Staatsfeind Nr. 1 aufgestiegen, zumindest in Hitchwick. Wir müssen zurück und die Pentagramme versiegeln, bevor die Hexe und wer weiß was noch auf uns angesetzt wird“, erklärte Morgan, während sie Richtung Auto davon stürmte.

    „Das ist seit einiger Zeit das Vernünftigste, was ich von dir höre.“

    „Ich weiß, dass ich es verbockt habe und du kannst mich gerne absauen, das habe ich ohne Zweifel verdient, allerdings bitte ich dich, dir das aufzusparen, jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.“

    „Dann kann ich mich darauf verlassen, dass du ab jetzt deine Gefühle beiseite und deinen Kopf zusammen lässt?“

    „Ja!“, antwortete Morgan reumütig.

    Sie hatten weder den gewünschten Erfolg gehabt, noch hatten sie ein Mitglied dieser Bande festsetzen können und es war allein ihr Fehler gewesen, dessen war sich Morgan schmerzlich bewusst. Es war einfach über sie gekommen, die Wut mit all ihrer Unlogik hatte sie überschwemmt. Hätte sie ihn erschossen? Morgan wusste es nicht, vielleicht hätte sie im letzten Moment ihr Verstand davon abgehalten, doch sie hatte es gewollt. Ein Teil von ihr hatte sein Leben für das der Mädchen eingefordert.

    Morgan stieg ins Auto, sicherte die Pistole und verstaute sie im Handschuhfach, während Sug damit beschäftigt war, das Gefäß in eine schwere Eisenkiste zu legen und sie sorgsam wieder zu verschließen.

    „Zumindest haben wir für den Orden ein nettes Präsent. Was glaubst du, wo haben sie die ganzen Geister her?“

    „Entweder vom Friedhof, der liegt ja direkt vor der Tür oder es sind Personen, die zu viel nachgefragt haben.“


    


    

  


  
    

    10. Kapitel

    

    

    

    Lächelnd zupfte Mrs. Cooper an einigen Strähnen ihres mausgrauen, kurzen Haares. Es war schon enorm, wie sich die Zeiten änderten und sie fand es gut. Beim besten Willen hätte sie heute nicht mehr die Nerven, die Haare lang zu tragen. Umso älter man wurde, umso anstrengender wurden manche Dinge, Haare waschen, Zopf flechten oder die Haare gar kunstvoll oder einfach nur zweckmäßig hochstecken. So war es einfacher und angenehmer, zerwuselt war modern, ob Wind oder Mütze, die Frisur saß.

    Still betrachtete sie sich einen Augenblick. Falten schmiegten sich an ihre Augen und ihre Lippen. In ihrem Alter blieben Falten nicht aus, wenn sie es sich recht überlegte, dann sah sie für ihr Alter verdammt gut aus. Ihre Augen strahlten in einem hellen Blau, ihnen hatte die Zeit nichts zu Leibe getan, nicht einmal ihre Sehkraft war angetastet worden, dafür ihre Gelenke. Im Ganzen konnte und wollte sie sich jedoch nicht beschweren. Es ging ihr gut. Sie hatte eine Aufgabe, eine sehr wichtige sogar, der sie sich mit Leib und Seele verschrieben hatte. So etwas half den meisten Menschen. Wenn sie einen Sinn in ihrem Leben sahen, begegneten sie diesem völlig anders. Es war nicht immer leicht diesen Sinn zu finden oder zu sehen, schwierig gestaltete sich auch stets eine Umstellung auf einen neuen Sinn. Mit so etwas hatte sie sich zum Glück nie rumschlagen müssen, der Sinn ihres Lebens hatte sie gefunden, es war nicht nötig gewesen zu suchen. Schon das Leben ihrer Mutter und deren Mutter hatte dieser Sinn, diese Aufgabe erfüllt, durchdrungen.

    Es war schwierig geworden die Aufgabe zu erfüllen, sie am Leben zu erhalten. Die Zeiten wandelten sich, nachdem sie das Erbe ihrer Mutter angenommen hatte. Sie fragte sich, ob sie es bis jetzt gut gemacht hatte? Zum größten Teil schon, sonst wäre sie kaum in der Lage sich jetzt im Spiegel zu betrachten. Und doch hätte sie das ein oder andere anders angehen sollen, vielleicht wäre das Resultat dann ein anderes gewesen.

    Ihre Augen fixierten einen kleinen Fussel auf dem Revers ihres Mantels, flink nahm sie die Kleiderbürste vom Schränkchen, das unter dem ovalen Spiegel stand, und befreite ihre Schultern von sämtlichen Staub und Fusseln.

    Sie legte die Bürste wieder beiseite, lächelte ihrem Spiegelbild aufmunternd zu, straffte die Schultern, zog ihren seidigen Schal etwas enger und verließ das ihr geliebte Haus.

    

    „Aber wir haben keine Erlaubnis wieder ins Haus zu gehen“, sagte Leonie trotzig.

    „Das ist unser Haus. Und wenn du unbedingt eine Erlaubnis brauchst, um unser Haus zu betreten, dann bitte; dein Vater hat uns die Erlaubnis gegeben. Deswegen wartet er auch dort auf uns“, gab Mrs. Smith bissig zurück, wandte sich jedoch nicht zu ihrer Tochter um, die auf dem Rücksitz saß und nichts lieber gemacht hätte, als vor die Vordersitze zu treten.

    „Ich bin dir sehr dankbar, dass du uns fährst. Es wäre für John ein ziemlicher Umweg gewesen“, sagte Mrs. Smith in einem völlig entgegengesetzten Ton zu ihrer Freundin.

    „Kein Problem. Ihr solltet aber wirklich erst mit der Polizei Kontakt aufnehmen, bevor ihr das Haus betretet. Wegen der Spuren.“

    „Das wird John sicher bereits gemacht haben.“

    Leonie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. Es hatte eh keinen Sinn, wer würde ihr schon zuhören, auch wenn sie diejenige gewesen war, die von diesem Ding angegriffen wurde. Fairerweise musste sie einräumen, dass ihre Eltern nichts davon wussten. Ein Einbruch, etwas hören, war nun einmal etwas anderes, als angegriffen zu werden. Von einem Schatten und Einer-was-auch-immer angegriffen zu werden, war dummerweise auch wieder etwas anderes, als von einem Skimasken tragenden Menschen überfallen zu werden. Es blieb ihr also nichts anderes, als sich still zu ärgern.

    „Hier kannst du halten, du musst nicht in die Einfahrt fahren.“

    Der Wagen hielt, Leonie murmelte einen leisen, unverständlichen Abschiedsgruß und war aus dem Wagen geschlüpft, bevor ihre Mutter überhaupt mit der Verabschiedung angefangen hatte. Automatisch schlug Leonie den Weg zur Haustür ein, als ihr Blick das Haus streifte, blieb sie stehen. Nach Jasmines Verschwinden hatte sich das Gefühl eines sicheren Zuhauses verändert, auch wenn es nicht gänzlich verschwunden war, hatte es tiefe Risse bekommen. Nachts bekam sie oft Besuch von einer unbestimmten Angst. Stille erzeugte Unwohlsein und gebar Gedanken voller Wut und Unbehagen. Und doch war es eine Zuflucht gewesen, vor neugierigen Blicken, nervenden Fragen, einfach der Außenwelt, die kein bisschen weniger bedrohlich war als die Nachtmahre.

    Weg!

    All die Splitter der Geborgenheit waren weg. Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken, sich dem Haus, was einst ihr Heim gewesen war, auch nur zu nähern. Sie wollte dort nicht wieder hinein. Tief in ihrem Inneren war sie froh gewesen, dass diese beiden Pseudo-Sergeants ein Betreten-Verboten erlassen hatten, dumm nur, wenn sich ihre Eltern weigerten es einzuhalten.

    Wenn sie mit ihrem Vater …

    Leonie brach den Gedanken ab. Ihr Vater war noch um einiges sturer als ihre Mutter. Er stellte die Regeln auf, an die sich die anderen zu halten hatten, nicht umgekehrt. Er war niemand, der sich über Gesetze hinwegsetzte, er zahlte brav jeden Strafzettel, der ins Haus flatterte, schimpfte nie über die Regierung, egal, was in der Zeitung stand. In der Familie herrschten seine Regeln, natürlich auch die ihrer Mutter, allerdings hatte sie noch nie erlebt, dass er sich von etwas hatte überzeugen lassen, was er zuerst inakzeptabel fand.

    „Was stehst du hier rum, komm schon!“, sagte Mrs. Smith und packte ihre Tochter am Ellenbogen.

    „Lass mich los!“, schnappte Leonie und entwand sich dem Griff ihrer Mutter.

    „Kein Absperrband. Zufrieden? Das bedeutet, wir dürfen unser eigenes Haus wieder betreten.“

    Dürfen und wollen sind zwei verschiedene Paar Schuhe, dachte Leonie.

    Sie wollte dieses Haus der Schrecken nicht in eine Million Jahren wieder betreten. Es lag ihr fern, ihre Mutter weiter zu verärgern. Allerdings war das nicht schwer, denn wenn sie einmal sauer war, dann kam sie schlecht runter, umso schneller aber noch höher.

    Ihre Beine wollten einfach nicht weitergehen, sie verlangsamten von selbst ihre Schritte, das hatte wirklich nichts mit Trotz zu tun. Sie fiel einige Schritte zurück, was ihr einen ziemlich bösen Blick einbrachte. Starke Zweifel stiegen in ihr auf, dass ihre Mutter ihr glauben oder gar Verständnis zeigen würde, wenn sie ihr erklärte, nicht sie, sondern ihre Beine weigerten sich, schneller zu gehen. Ein flaues Gefühl beschlich Leonie, nur noch wenige Schritte bis zur Haustür. Der Drang wegzulaufen schoss plötzlich durch ihren Kopf, ihren Körper.

    Waren das wirklich nur die Nachwirkungen von gestern? Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüsterte nein. Der verzweifelte Drang, von diesem Ort wegzukommen, hatte einen anderen Grund. Vorahnung. Warnung. Etwas Schreckliches wartete in dem Haus, etwas, vor dem sie sich in Sicherheit bringen musste.

    Das sind nur meine überdrehten Nerven, sprach sie sich Mut zu.

    In dem Haus wartete nichts, nichts Schlimmes jedenfalls.

    Mrs. Smith kramte in ihrer Handtasche nach dem Haustürschlüssel, als die Tür von innen geöffnet wurde und ein mittelgroßer Mann erschien. Eisengraue Strähnen zogen sich auf eine sehr elegante Art durch sein ansonsten dunkelbraunes Haar. Er wirkte wie ein Geschäftsmann, was weniger mit dem Anzug zu tun hatte, den er trug, als viel mehr mit seiner autoritären Ausstrahlung.

    „Ich habe euch vom Fenster aus gesehen. Ich warte schon eine ganze Weile.“

    

    Morgan sah Sug mit kritischem Erstaunen an. Nach den vielen Diskussionen war sie äußerst überrascht, dass Sug ihr einfach zugestimmt hatte. Mehr noch, sie hielt es sogar für eine gute Idee, dass sie sich aufteilten. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte Morgan einen leisen Zweifel in sich aufsteigen.

    War es wirklich eine gute Idee sich in dieser Situation zu trennen? Sie waren nun einmal nur zu zweit, was sollten sie anderes tun?

    Es gab am Eingang des Dorfs das Pentagramm und das Haus der Smith mit seinen Durch- und Eingängen. Higgins würde Alarm schlagen oder hatte es im schlimmsten Fall schon. Sie mussten sich beeilen und einige Vorsichtsmaßnahmen treffen. Zudem hatte Morgan etwas vor, bei dem sie die mahnenden Worte ihrer Freundin nicht gebrauchen konnte und schon gar nicht ihre Versuche, sie davon abzuhalten. Die Zweifel schwiegen.

    


    „Glaubst du das Tetragrammaton wird stark genug sein, um den Durchgang zu verschließen? Oder sichere ich es noch mit dem Ring ab?“, fragte Sug und kramte in ihrer Tasche nach etwas.

    „Da es zwar schon dunkel wird, es aber selbst für ein Dorf noch zu früh zum Schlafengehen ist, würde ich sagen, wir riskieren es, auf den Ring zu verzichten. Eine Erwachsene, die mit Kreide auf der Erde herum malt, ist schon auffällig und merkwürdig genug, wenn sie auf ihr Kunstwerk auch noch einen vermeintlichen Tortenring legt, dürfte das zu ungeahnten Irritationen führen.“

    „Das denke ich auch“, stimmte Sug zu, griff in einen ledernden Beutel, den sie aus ihrer Tasche herausgekramt hatte, und ließ ein bräunlich-graues Pulver erst über Morgan und dann über sich selbst rieseln.

    „Beifuß. Ich habe eine ganze Wagenladung davon mitgenommen, nur für den Fall, dass wir es mit einer Hexe zu tun haben, was wir ja haben.“

    „Gut. Ich dachte schon, du willst uns für die Unterwelt ein bisschen schmackhafter machen. Beifuß, als Abschreckung vor Hexen, ist natürlich etwas anderes. Dir ist aber bewusst, dass wir es hier mit einer ziemlich mächtigen Hexe zu tun haben, es wird sie nicht lange fernhalten.“

    „Sehr richtig, wir haben es hier mit einer sehr mächtigen Hexe zu tun, deswegen bin ich der Meinung, mehr ist manchmal mehr.“

    „Wenn du mich nicht noch mit etwas anderem bewerfen willst, dann wird es Zeit.“

    Sie hatten wieder in der Nähe von Mrs. Coopers Haus geparkt, allerdings so, dass man das Auto von dort aus nicht sehen konnte. Sie stiegen aus, gingen um das Auto herum und öffneten den Kofferraum. Morgan zog einen Gegenstand unter den Taschen heraus, der in ein altes vergilbtes Leinentuch eingeschlagen worden war. Behutsam schlug sie das Tuch auf, entnahm einen dunklen, hölzernen Pflock und hielt ihn Sug hin.

    „Ich habe es mit einem Tor zu tun, du mit mindestens zwei. Ich werde auch gut ohne den Bergrüster-Pflock auskommen“, erklärte Sug und schüttelte zur Untermauerung ihren Kopf.

    Morgan zögerte einen Augenblick, dann steckte sie den unterarmlangen Gegenstand in eine Schnalle an ihrem Gürtel. Zwar glaubte sie nicht, dass der Durchgang in Leonies Zimmer von jemand anderem als von Jasmine benutzt werden würde, allerdings konnte die Gefahr von anderer Seite kommen, einer Seite, die sie noch nicht entdeckt hatten.

    Morgan öffnete den Aktenkoffer, in dem sich die Ausweise befanden, und nahm ein kleines Schächtelchen heraus. Ihr Inhalt bestand aus unscheinbarer, rötlicher Kreide, die allerdings nicht weniger mit normaler Schulkreide zu tun haben konnte wie Erdbeeren mit Eisbären. Es war spezielle Kreide für okkulte Zeremonien, bestehend aus Torf, Friedhofserde, Knochen aus Gräbern jenseits der Friedhofsmauern und unschuldigem Blut. Die Mischung aus Heiligem und Unheiligem ermöglichte den Einsatz auf beiden Seiten. Ob sie für eine gute oder eine böse Beschwörung eingesetzt wurde, entschied der Besitzer. In diesem Fall sollte sie es Sug ermöglichen, den Durchgang am Eingang des Dorfs zu versiegeln, indem sie das Tetragrammaton, ein Pentagramm, gefüllt und umschrieben mit magischen Worten und dem Namen Gottes, draufzeichnete.

    „Brauchst du noch etwas?“, fragte Morgan und leichte Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.


    „Ich habe meinen Rosenkranz. Außerdem glaube ich kaum, dass ich mitten auf der Straße angegriffen werde. Das, was hier läuft, passiert hinter verschlossenen Türen. Auch wenn das halbe Dorf daran beteiligt ist, so ist diese Hälfte sehr darauf bedacht, es vor der anderen geheimzuhalten. Sobald ich fertig bin, komm ich nach. Pass du lieber auf dich auf. Ach, hast du die Dietriche?“

    „Besser. Ich habe Leonies Schlüssel.“

    Da sie nur zu zweit waren, kam es bei fast jedem Fall vor, dass sie getrennt Aufgaben erledigen mussten und oft auch die von der gefährlicheren Sorte, trotzdem blieb bei der Trennung immer ein mulmiges Gefühl. Vier Augen sahen mehr als zwei, Rücken an Rücken hatte man eine 360°-Sicht, jeder passte auf den anderen auf.

    Morgan verschloss das Auto, nickte Sug zu und sagte: „Bis gleich dann.“

    „Bis gleich“, erwiderte Sug und wandte sich schnell in die Richtung des Pentagramms, je schneller sie ihre Arbeit erledigte, umso schneller konnte sie Morgan beistehen.

    Die Sparsamkeit in Sachen Straßenbeleuchtung erwies sich nun als wahrer Segen. Die Dunkelheit schien am Ortseingang ein wenig dunkler zu sein und verschluckte Sug mit ihren schwarzen Haaren und ihrer dunklen Kleidung. Noch ein weiteres Detail dieser recht ruhigen Gegend kristallisierte sich als Vorteil heraus, es war ruhig, so ruhig, dass kaum ein Auto ab den Abendstunden mehr fuhr. Das würde Sugs Aufgabe um einiges erleichtern, es konnte ziemlich nerven, wenn man ständig Autos ausweichen musste oder angepöbelt wurde.

    Ein rötliches Schimmern zeichnete sich vor Sug auf der Straße ab. Das ersparte ihr eine neuerliche Suche mit IDA, veranlasste sie aber auch dazu, die Worte leichter und schnell für die nächsten Stunden aus ihren Gedanken zu streichen. Sug hoffte inständig, dass der Schimmer nur ein leichtes Vorglühen war, so wie man den Ofen erst einige Zeit vorheizte, bevor man das Essen hineinschob.

    Lass das Tor bitte noch nicht offen sein, flehte Sug in Gedanken und verlangsamte ihre Schritte.

    Es gab drei Möglichkeiten und nur eine war akzeptabel.

    Etwas war bereits in diese Welt herübergekommen.

    Schlecht.

    Etwas war im Begriff hindurchzukommen.

    Schlecht.

    Es glühte nur so vor sich hin, Sug hatte aber noch genügend Zeit den Durchgang zu versiegeln.


    Akzeptabel.

    Unruhig warf Sug einen Blick die Straße entlang.

    Keine Autos, keine Menschen.

    Das Pentagramm glomm in seiner ganzen Pracht. Zwar wusste sie nicht, ob es stets nur leicht schimmerte oder bei voller Macht hell leuchtete, doch sowohl ihr Verstand wie auch ihr Gefühl sagten ihr, dass noch nichts sein Reich verlassen hatte. Es war dunkel, nichtsdestotrotz lag noch zu viel Wachheit über dem Dorf, und nur weil zwei Fremde sie störten, würden sie eine Offenlegung ihres kleinen Geheimnisses nicht provozieren. Ob es nun die Hexe war, oder einige andere Kreaturen, es wartete auf der anderen Seite des Pentagramms. Dieser Gedanke machte Sug ein wenig Mut und ließ den Unwillen, sich dem Durchgang bis auf wenige Zentimeter zu nähern, sinken. Sie zog den Rosenkranz vorsichtig mit Zeigefinger und Daumen unter dem Börtchen ihrer Jacke hervor, öffnete die linke Hand und entnahm ihr mit der rechten die Kreide. Ihre Hand hatte sich so fest um die Kreide geschlossen, dass ein leichter Abdruck in der Handfläche zu sehen war.

    Ihr Oberkörper verkrampfte sich, wurde steif wie ein Brett, als sie langsam in die Knie ging und sich über das Pentagramm beugte. Ihr Körper war im Flucht-Modus, was überaus unpraktisch war, wenn man sich an eine filigrane Arbeit machen musste.

    „In nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti“, flüsterte sie, während sie die Kreide auf den Asphalt drückte und zu zeichnen begann.

    Sofort reagierte das Pentagramm, das Schimmern wurde zu einem Glühen. Sie musste sich beeilen und darauf achten, dass alle Seiten geschlossen waren, es durfte nicht die kleinste Lücke entstehen. Dieses Zeichen sollte den Durchgang zur Unterwelt versiegeln, auf keinen Fall sollten noch mehr ungebetene Gäste hierher gelangen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, Furcht keimte in ihr auf, die sie versuchte zu unterdrücken. Zitternde Gliedmaßen würden die Erledigung ihrer Aufgabe nur noch mehr in die Länge ziehen. Zum Glück blieben ihre Hände vollkommen ruhig, es schien als führe der Rosenkranz sie mit Vertrauen und Sicherheit. Insgeheim hatte Sug gehofft, der Rosenkranz von St. George hätte die Macht den Durchgang zu verschließen, obgleich ihr bewusst gewesen war, dass dies nicht der Fall sein konnte. Manchmal konnte man Feuer mit Wasser bekämpfen, manchmal brauchte man Feuer, um ein Feuer zu löschen. Immerhin gab er ihr ein gewisses Maß an Sicherheit, einer trügerischen Sicherheit.

    Es fehlte noch ein letzter Strich um das Pentagramm zu beenden, da flammte das Zeichen des Durchgangs auf. Es stieß in Sugs Richtung, zerfloss, bildete eine blutrote, pulsierende Oberfläche, die sich über einem schwarzen Loch befand. Gleich einem Tornado wirbelte die Schwärze im Inneren umher, gewillt, begierig danach lechzend, alles zu verschlingen und mit sich fortzutragen in die dunkle Unendlichkeit. Der Instinkt zu flüchten hatte auf solch ein Vorkommnis gelauert und sofort die Kontrolle übernommen. Sugs Oberkörper hatte sich nach hinten geworfen, ihre Hände schnellten in dieselbe Richtung, doch noch bevor sie den Boden berührten, um den Sturz abzufangen, verschlang sie das blutrote Pulsieren. Es blieb ihr nicht einmal die Zeit zu schreien, so schnell hatte es sich über ihren Kopf, ihren Oberkörper gestülpt. Ihre Arme ruderten noch, ihre Hände suchten verzweifelt nach einem Halt, während die wirbelnde Dunkelheit ihren Körper mit sich hinab zog. Die wabernde Oberfläche senkte sich, näherte sich dem Asphalt, nur ihre rechte Hand und der Rosenkranz waren noch zu sehen. Dieser heilige Gegenstand war das Einzige, was sie noch in dieser Welt hielt, doch langsam rutschte er von ihrem Handgelenk, über ihren Daumen, ihre Fingerknöchel, die Nägel. Mit einem leisen Klingen fiel der Rosenkranz auf die Straße. Die rote Masse zog sich auseinander, bildete wieder das Zeichen des Durchgangs. Das Glühen wurde schwächer, bis es nur noch ein leichtes Schimmern war, das man in der Dunkelheit kaum sehen konnte.

    Ein Rascheln durchzog die Stille, die sich wieder über die Straße gelegt hatte. Das Geräusch kam aus einem nahegelegenen Gebüsch, die letzten braunen Blätter rieben aneinander, die Äste knackten leise, während sich etwas hindurch bewegte. Ein kleiner befellter Kopf mit spitzen Ohren erschien, dicht gefolgt von einem schlanken, grazilen Körper.

    Eine Katze hatte sich ihren Weg durch das Gebüsch gebahnt. Nichts Ungewöhnliches, nur eine Katze auf ihrem abendlichen Streifzug durch das Dorf, allerdings schien diese ein ganz konkretes Ziel zu haben. Bevor sie vom Bürgersteig trat, schaute sie die Straße entlang, nur wenn Freigänger aufmerksam waren, hatten sie eine Chance, auch mit Straßen und Autos in ihrer Nähe zu überleben. Gemächlich überquerte sie die Straße bis zur Hälfte, vor dem Rosenkranz blieb sie stehen.

    

    Die widerstreitenden Gefühle machten Morgan arg zu schaffen. Natürlich hoffte sie, dass Sug schnellstmöglich ihre Aufgabe erledigen würde, ohne Komplikationen. Auf der anderen Seite brauchte sie Zeit, Zeit, in der sie niemand störte.

    Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen zog sie ein Notizpapier aus ihrer Gesäßtasche und warf einen Blick auf das Symbol. Die Idee war ihr während der Fahrt nach London gekommen, hatte sich festgesetzt und zu einem Plan manifestiert. Sie war sich sicher, dass es sich bei dem Schatten um Jasmine handelte und sie würde sie befreien. Dieser Gedanke hatte ihre Suche in London geleitet und sie hatte das vermeintlich richtige gefunden. Die Frage, die sie hatte beantworten müssen, war gewesen, warum die Hexe eine wahrlich feste Gestalt gehabt hatte und Jasmine nicht?

    Morgan hatte eine Antwort gebraucht, weil sie Jasmine nicht nur als einen Schatten zurückholen wollte. Es musste ihr gelingen, Jasmine ihren Körper wiederzugeben. Die Lösung hatte sie im Buch über Höchst wirkungsvolle Beschwörungen jeglicher Art gefunden. Der Schlüssel lag in der Aktivierung der Tore. Dämonen, Hexen, Nachtmahre und all die anderen Geschöpfe aus dem Reich der Dunkelheit und Schatten besaßen dort, wo sie herkamen, ihre eigene Gestalt, eine Gestalt, die ihrer Welt angepasst war. Drangen sie in diese Welt ein, erwies sich eine schattenhafte, nicht materielle Gestalt oft als Vorteil. Körperlose, flüsternde Stimmen konnten so viel mehr Macht haben als alles Sichtbare. Die Wesen brauchten eine Orientierungshilfe, wenn sie eine körperliche Form annehmen sollten. Blut, Spucke, Haut, Knochen oder etwas anderes von einem Menschen oder einem Tier eignete sich dafür hervorragend.

    Mit ihrem eigenen Blut würde sie das Symbol, welches sich auf dem Notizzettel befand, auf den Eingang in Leonies Zimmer zeichnen und Jasmine in diese Welt zurückholen. Mit diesem Vorhaben wäre Sug niemals einverstanden und genau da kam ihr schlechtes Gewissen ins Spiel. In all den Jahren, die sie nun zusammenarbeiteten, hatte es nie Geheimnisse dieser Natur zwischen ihnen gegeben. Keine hatte ihr eigenes Ding durchgezogen, sie waren ein Team und so arbeiteten und fällten sie auch Entscheidungen. Doch Morgan konnte nicht anders, sie musste dieses Mädchen retten, sie musste einfach. Sie hatte auch nach einer Möglichkeit geforscht, die anderen zu befreien, allerdings schien das ein aussichtsloses Unterfangen zu sein. Zu viele Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte waren vergangen, hatten sie in der Unterwelt gelebt, besaßen sie nicht mehr ihre eigentliche Gestalt. Für Jasmine bestand noch Hoffnung und an diese klammerte sich Morgan.

    Sie wusste, dass auch Sug Jasmine befreien wollte, allerdings würde sie es niemals gutheißen, dass Morgan mit ihrem eigenen Blut rumexperimentierte. Das andere Reich würde mit dem Blut ein Teil von ihr besitzen, einen winzigen, jedoch einen Teil und das mussten sie eigentlich vermeiden. Für ihre Arbeit war es unerlässlich, sich nicht angreifbar zu machen.

    Vorsicht, Distanziertheit und Kontrolle, drei der wichtigsten Stützpfeiler ihrer Ausbildung.

    Die andere Seite ist trickreich. Verbrüder dich nicht mit ihnen und gib ihnen nichts an die Hand, was sie gegen dich verwenden könnten.

    Ein Punkt drängte sich in Morgans Bewusstsein, den sie zuvor völlig ignoriert hatte. Sie hinterging Sug nicht nur, sie brachte sie auch in eine verdammte Zwickmühle. Wenn Sug erfuhr, dass Morgan ihr eigenes Blut verwendet hatte, dann würde sie es der Gesellschaft mitteilen müssen.

    Vielleicht gab es noch einen anderen Weg, überlegte Morgan, nein, dafür blieb keine Zeit. Jasmine retten, Durchgang versiegeln und das am besten, solang Sug noch beschäftigt war. Jetzt würde sie von ihrem Plan nicht mehr abweichen.

    Ihre Gedanken waren so laut, die Diskussion in ihrem Kopf so einnehmend, dass sie es nicht bemerkt hatte, obwohl man es bereits ein Stück runter die Straße sah. Im Haus der Smith brannte Licht, die unteren Fenster waren hell erleuchtet.


    „Das darf doch nicht wahr sein“, murmelte Morgan verärgert.

    Sie beschleunigte ihren Schritt ein weiteres Mal, rannte schon fast und stand in Windeseile vor der verschlossenen Haustür.

    Mit ziemlicher Wut im Bauch schellte sie. Wie konnte Mrs. Smith nur so unverantwortlich sein. Eine Tochter war verschwunden, jemand war in ihr Haus eingedrungen.

    Warum blieb sie mit Leonie nicht weg von hier?

    Aber vielleicht hatte sie Leonie gar nicht mitgenommen, vielleicht war sie allein und auf eigene Faust zurückgekehrt. Diese Vorstellung schien logisch, änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass es sich auch bei nur einer Person, um eine Komplikation handelte, für die sie keine Zeit hatte.

    Die Tür öffnete sich und nur mit größter Mühe konnte sich Morgan zurückhalten, nicht direkt rumzuschreien. Die Überraschung und das Erstaunen ließen das Schrei-Bedürfnis verstummen, trieben es aus ihr heraus.

    „Guten Abend, Sie wünschen?“

    „Das ist ein Tatort, Sie dürfen sich hier nicht aufhalten“, erklärte Morgan dem süffisant lächelnden Mann an der Tür.

    „Und das sagt wer?“

    „Die Vorschriften sagen das und Sergeant Morgan Danby.“

    „Ich dachte mir schon, dass Sie noch vorbeikommen würden, aber müssten sie nicht zu zweit sein?“

    „Meine Kollegin kommt gleich nach. Wäre es vielleicht möglich mit Mrs. Smith zu sprechen?“

    „Wohl eher nicht, außer Sie wollen sie auf der Arbeit anrufen. Ich denke allerdings, dass Sie alles, was Sie meiner Frau sagen wollen, auch mir sagen können.“

    „Sie sind also Mr. Smith“, sagte Morgan und tadelte sich, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.

    „Wie unhöflich von mir. John Smith. Kommen Sie doch bitte rein“, sagte er, schüttelte ihr mit festem Druck die Hand und winkte sie dann an sich vorbei ins Haus.


    


    

  


  
    

    11. Kapitel

    

    

    

    Einen Tee oder ein anderes warmes Getränk hatte Morgan bereits dankend abgelehnt. Das Platznehmen auch noch auszuschlagen, wäre ihr überaus unhöflich vorgekommen, obwohl ihr die Zeit im Nacken saß und sie sich nur darauf konzentrierte, das Haus leer zu bekommen. Wie schon bei ihrem ersten Besuch saß sie in dem heimelich gestalteten Wintergarten, der mit Sicherheit ein wunderbarer Ort zum Lesen, Plausch halten und Tee trinken war, wenn man alles ausblendete, was in dem Haus und in Hitchwick vor sich ging.

    „Hören Sie, ich kann verstehen, dass Sie sich ungern für einige Zeit vor ihre eigene Tür setzen lassen. Es tut mir wirklich leid Ihnen solche Unannehmlichkeiten zu bereiten, doch ich muss drauf bestehen, dass Sie das Haus wieder verlassen. Spätestens im Laufe des morgigen Tages gehört Ihnen ihr Haus wieder ganz allein“, wirklich ganz allein, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Als mir meine Frau berichtet hat, was geschehen war, habe ich mich sofort auf den Heimweg gemacht. Und ich muss sagen, ich war sehr überrascht, dass man meine Familie, wie drückten Sie es noch aus, vor die Tür gesetzt hat, obwohl niemand von der Spurensicherung hier war und auch kein leuchtendes Band das Haus absperrte, oder gar die Tür mit einem dieser kleinen Aufkleber versiegelt worden war.“

    „Der polizeiliche Alltag unterscheidet sich sehr von dem, was man im Fernsehen sieht. Versiegelt werden Türen normalerweise dann, wenn ein Mord geschehen ist. Und auf das Absperrband wurde auf mein Drängen hin verzichtet. Ich dachte mir, es wäre ihnen sicher lieber, wenn sie nicht sofort zum Dorfthema Nr. 1 werden“, erklärte Morgan und wünschte sich, sie hätte den Tee doch angenommen.

    Ihr Mund wurde immer trockener und sie befürchtete, bald keinen Ton mehr rauszubringen. Sie war es gewohnt spontan zu lügen, mit der Zeit im Nacken und diesem merkwürdigen Gefühl im Magen fiel es ihr jedoch sehr schwer, die Nicht-Wahrheit als Realität auszugeben. Das flaue Gefühl im Magen war aufgekommen, als sie Mr. Smith erblickt hatte. Zuerst hielt sie es für Überraschung, immerhin hatte sie nicht damit gerechnet, dass er hier sein würde. Allmählich keimte die Einsicht in ihr auf, dass es weniger damit zu tun hatte als viel mehr mit ihm selbst. Was auch immer er beruflich machte, die Leute tanzten nach seiner Pfeife, alles an ihm strahlte Autorität aus. Mit Sicherheit bekam er selten Gegenwind, nicht weil er besonders breit wirkte oder seine Größe die Norm sprengte. Er wirkte nicht wie ein gewalttätiger Schläger, seine Statur war eher normal und seine Miene glich nicht der eines Psychopathen, doch seine gerade Haltung, seine ruhige, feste Stimme und sein gerader, durchdringender Blick erzeugten Respekt. Hier saß ein Alphatier vor Morgan. Das stellte in doppelter Hinsicht ein Problem dar. Zum einen war Morgan so gepolt, Autorität nicht ohne Weiteres anzuerkennen, und zum anderen ließen sich solche Leute nicht einfach aus ihrem Revier verjagen.

    „Nun, dann bin ich Ihnen wohl zu Dank verpflichtet, dass Sie weder mein Haus komplett auf den Kopf gestellt, noch ganz Hitchwick in Aufruhe gebracht haben. Und auch, wenn ich mit der Arbeit der Polizei nicht so vertraut bin, wie Sie, so sieht es nicht so aus, als müsste hier noch viel gemacht werden.“

    Er weiß es, schoss es Morgan durch den Kopf. Er weiß, dass ich nicht bei der Polizei bin.

    „Ihre Frau ist auf der Arbeit, sagten Sie? Wo ist ihre Tochter Leonie. Ist sie mit ihrer Mutter zurückgekommen?“

    „Sie war sehr erschöpft, was ja auch kein Wunder ist. Leonie liegt in ihrem Bett und schläft friedlich“, erwiderte er mit einem kalten Lächeln.

    „Ich müsste sie trotzdem stören. Es gibt einige offene Fragen, die ich noch mit ihr klären möchte.“

    „Das kann ich nicht gestatten!“

    „Es würde auch nicht lange dauern.“

    „Nein. Meine Tochter schläft und ich werde sie nicht aufwecken!“, sagte er und es klang nach einem endgültigen Urteil.

    „Verstehen Sie doch. Der Einbruch hatte wahrscheinlich mit dem Verschwinden von Jasmine zu tun. Wollen Sie denn nicht wissen, wo ihre Tochter ist?“

    Mr. Smith lehnte sich in seinem Sessel zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und fixierte Morgan mit böse funkelnden Augen.

    „Ich weiß, wo meine Tochter ist!“

    „Nicht Leonie, ich meinte …“, Morgan blieben die Worte im Halse stecken, als sie begriff.

    Morgan sprang auf, der Stuhl schrappte mit einem unangenehmen Geräusch über die Holzdielen, das Blut schoss ihr in den Kopf, ihr Herz machte einen krampfhaften Satz.

    „Oh bitte, machen Sie nicht so einen Lärm. Leonie schläft.“

    „Schläft wie schlafen oder wie tot sein?“

    „Ich bitte Sie, was denken Sie nur von mir. Ich würde doch nicht meine eigene Tochter umbringen.“

    „Das würden Sie nicht, dafür ist sie zu wertvoll. Sie würden sie nur für ein bisschen Jugend und Leben opfern“, spie Morgan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

    „Wie freundlich von Ihnen, sind Sie nun endlich bereit mit ihrer lächerlichen Scharade aufzuhören. Ehrlich meine Liebe, Sie sollten nie das Bühnenbild für einen gelungen Auftritt unterschätzen.“

    Langsam machte Morgan zwei Schritte rückwärts. Sie musste hier raus, Sug warnen und dann Leonie befreien. Hände legten sich auf ihre Schultern, griffen fest zu, sie versuchte herumzuwirbeln, doch die Finger pressten sich so schmerzhaft in ihre Schultern, dass ihre Knie leicht nachgaben.

    „Sie wollen uns doch wohl nicht verlassen?! Bitte, nehmen Sie wieder Platz“, sagte Mr. Smith, deutete auf den Stuhl und nickte der Person hinter Morgan zu.

    Der Druck auf ihre Schultern verringerte sich ein wenig, während die Hände sie zum Stuhl drängten. Mehr oder weniger freiwillig setzte sie sich und wandte den Blick um.

    „Wie schön Sie wiederzusehen Pfarrer Higgins“, sagte sie verächtlich, was Higgins mit einem ebenso verächtlichen Lächeln erwiderte.

    Wer sonst, dachte Morgan.

    Er hatte in einem der angrenzenden Zimmer gewartet, gelauscht und hatte die Situation genutzt, um schon einmal ein wenig Frust abzubauen. Es stand ihm unverkennbar ins Gesicht geschrieben, welch eine Freude es ihm bereitete, Schmerzen zuzufügen, zudem hatte er mit Morgan wegen der Pistole noch eine Rechnung offen. Niemand wurde gerne bedroht.

    „Wir sollten sie nach Waffen durchsuchen. In der Kirche hatte sie noch eine.“

    „Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Wäre sie bewaffnet, hätte sie mich wohl schon damit bedroht“, erklärte Mr. Smith und lag damit sehr richtig.

    Einen Menschen mit einem Holzpflock zu bedrohen, machte keinen besonders Furcht einflößenden Eindruck. Verständlicherweise, da er ihn nur schaden konnte, wenn man ihn in ein Körperteil bohrte, wohingegen die Wesen der anderen Seite schon vor dem bloßen Kontakt zurückschreckten.

    „Sie wollen mit mir sprechen, dann sprechen Sie“, sagte Morgan mit festem Blick auf Mr. Smith.

    Irgendwie musste sie das Thema auf etwas anderes lenken, sie hatte keine große Lust, dass tatschende Hände sie womöglich doch noch absuchten.

    „Die Höflichkeit gebietet eine ordentliche Vorstellung, vor allem, da sie meinen Namen bereits kennen.“

    „Sie kennen meinen Namen auch. Morgan Danby.“

    „Das ist ihr richtiger Name? Das soll ich Ihnen glauben, nachdem Sie in Bezug auf ihren Beruf schon gelogen haben?“

    „Glauben Sie mir oder eben nicht, es ist völlig irrelevant. Was wollen Sie von mir?“

    „Die Frage ist nicht, was ich von Ihnen will, sondern was sie von uns wollen? Was soll dieser Unsinn, meinen guten Freund Pfarrer Higgins mit einer Waffe zu bedrohen oder meine Frau und meine Tochter in Angst und Schrecken zu versetzen? Was bezwecken sie mit alledem?“

    „Der Zweck von alledem ist die Befreiung ihrer Tochter Jasmine.“

    „Wie Sie richtig erkannt haben, ist Jasmine meine Tochter, ich bestimme somit über sie. Zudem, wie ich gerade schon erwähnt habe, weiß ich, wo meine Tochter ist und dort wird sie auch bleiben. Damit sind weder Sie, noch ihre Kollegin, noch ihre gut gemeinte Hilfe hier erwünscht, gewollt und auch nicht mehr geduldet“, seine Stimme verlor langsam an Ruhe, womöglich war er solche Diskussionen nicht gewohnt.

    In Morgans Kopf ratterte es wie verrückt, sie musste etwas unternehmen, musste raus aus diesem Zimmer, dem Haus oder zumindest Sug warnen.

    Wo blieb Sug überhaupt?

    Natürlich war sie froh, dass Sug den Weg hierher noch nicht gefunden hatte, allerdings beruhigte sie diese Tatsache nicht gerade.

    „Weiß ihre Frau, wo Jasmine ist?“

    „Nein und ich halte es auch für keine gute Idee, es ihr mitzuteilen.“

    „Ihre Frau gehört also nicht zum Kreis der Eingeweihten. Zumindest ihre jetzige Frau nicht. Wusste Eves Mutter von ihrem Pakt mit dem Teufel?“, fragte Morgan und vor ihrem geistigen Auge fügten sich die Puzzleteile zu einem erschreckenden Bild zusammen.

    „Der Teufel interessiert sich nicht für so einen relativen Kleinkram. Bei der anderen Sache liegen Sie goldrichtig. Eves Mutter wusste und akzeptierte, dass man manchmal für das Wohl der anderen ein Opfer bringen muss.“

    „Sie sind aber nicht mehr mit ihr zusammen, oder etwa doch? Ist sie der Grund für ihre Geschäftsreisen?“

    „So etwas Unmoralisches würde ich nie tun“, sagte er und fiel in ein lautes Lachen, in das Higgins miteinstimmte.

    „Sie verstand die Notwendigkeit des Opfers, doch die Vorteile, die es brachte, wollte sie nicht annehmen. Es wird niemand zu seinem Glück gezwungen.“

    Jasmine hatte dasselbe Schicksal ereilt wie ihre Halbschwester Eve. Bei diesem Gedanken stieg Übelkeit in Morgan auf. Dieser Mann züchtete sich seine eigene Opfer-Nachkommenschaft. Wie war so etwas nur möglich?

    „Wie können Sie nur? Ihr eigen Fleisch und Blut.“

    „Schon immer forderte die Geschichte besonders große Opfer von denen, die an der Spitze standen“, mischte sich Higgins ein.

    So sah es also aus. Mr. Smith war das Oberhaupt dieses teuflischen Bundes, deswegen strahlte er eine solche Autorität aus, er hatte Jahrhunderte gehabt, um sie zu verinnerlichen.

    „Dann ist das alles auf ihren Mist gewachsen?“

    „Kein Grund in die Gosse zu rutschen, aber ja, so könnte man sagen. Ich erkannte die Zeichen der Zeit. Der Hexenwahn war durch unser Land gezogen, die letzte offizielle Verurteilung einer Hexe war schon einige Jahre her, allerdings lebte die Angst noch in den Köpfen und Herzen der Menschen. Da blieb es nicht lange aus, bis eine angebliche Hexe der Lynchjustiz zum Opfer fiel. Gutherzig, wie ich bin, wohnte ich natürlich ihrer Bestattung bei und blieb sogar noch, als alle anderen schon gegangen waren.“

    „Am Kreuzweg begraben. Der Geist soll dadurch seinen Weg nicht mehr zurückfinden. Dummerweise ist der Kreuzweg auch der ideale Ort um einen Pakt zu schließen“, sagte Morgan.

    „Sehr richtig. Dieses Bauernopfer ermöglichte mir einen Pakt für die Ewigkeit, die Ewigkeit des Lebens.“

    „Aber Sie und Higgins sind nicht die Einzigen, wie konnten sie die anderen davon überzeugen, wenn die Angst immer noch in den Köpfen und Herzen der Menschen lebte?“

    „Sagen wir einfach, unserem Dorf war das Reich der Möglichkeiten nicht unbekannt.“

    „Lilith!“, sagte Morgan.

    Zum zweiten Mal bröckelte die Maske der Gelassenheit von Mr. Smith. Er wechselte einen fragenden Blick mit Higgins, der diesen genauso fragend beantwortete.

    „Lilith? Beim besten Willen weiß ich nicht, wovon Sie reden?“

    „Ich dachte, wir wären übereingekommen, ehrlich zueinander zu sein. Ist es nicht ein wenig albern, jetzt so zu tun, als wüssten Sie nicht, wovon ich spreche?“

    Mr. Smith beugte sich vor, Morgan verspürte den Drang zurückzuweichen, widerstand jedoch. Sie würde ihm nicht die Genugtuung gönnen, Furcht in ihrem Gesicht oder ihrer Haltung zu sehen.

    „Sie schätzen die Lage falsch ein. Ihre Position erlaubt es Ihnen in keiner Weise, Antworten einzufordern oder irgendwelche anderen Ansprüche zu stellen.“

    Das war deutlich, dachte Morgan. Entweder ihr würde ganz schnell etwas einfallen oder ein Wunder fiel vom Himmel, beides wäre auch nicht schlecht.

    „Da wir das geklärt haben, hätte ich jetzt gerne eine Antwort auf meine Frage, warum sie unsere harmonische Ruhe stören?“

    „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt, es geht um Jasmine, ihre Rettung, um genau zu sein.“

    „Ja, ja sehr schön. Das ist nicht die Antwort, die ich haben will. Sie arbeiten nicht für die Polizei, für wen dann? Oder gehören sie zu diesen nervenden Geisterjägern, die sich mit Dingen anlegen, von denen sie nichts verstehen?“

    „So ist es wohl.“

    „Ist es nicht! Kein Pseudogeisterjäger hat Zugriff auf so mächtige Gegenstände wie den Rosenkranz von St. George“, mischte sich Higgins ein.

    „Ein Erbstück meiner Großmutter“, sagte Morgan mit gespielter Ruhe.

    „Sie kennen nicht zufällig eine Organisation, die sich Gesellschaft zur Wahrung des Wissens von Alexandria nennt?“

    „Mir sagen die Worte Wahrung, Wissen und Alexandria etwas, allerdings nicht in dieser Reihenfolge. Wir arbeiten auf eigene Faust. Haben schon so manches Haus von Poltergeistern befreit und wollten uns jetzt an etwas Größeres wagen“, kaum hatte sie den Satz beendet, wurde ihr bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte.

    Ein wissendes Lächeln zeichnete sich auf Mr. Smith Gesicht ab, sie hatte ihm die Antwort gegeben, die er hören wollte. Abstreiten und dann Informationen preisgeben, um davon abzulenken, dass der Gegenüber auf der richtigen Spur war, so etwas durchschaute eine Person wie Mr. Smith sofort. Wie hatte sie nur so einen Fehler begehen können?

    „Sehr schön, wir haben es also mit einem Mitglied dieser Gesellschaft zu tun. Es kursieren in gewissen Kreisen schon lange Gerüchte über diese Wahrer des Wissens. Die Frage, die sich daraus ergibt, ist, wird sie jemand retten kommen?“

    „Muss ich denn gerettet werden?“

    „Kommt drauf an, was und wie viel die Hexe von Hitchwick fordert, nach all der Unruhe.“

    „Wie viel? Sie wollen Leonie opfern!“

    „Wollen, opfern, das sind nicht die richtigen Worte. Leonie ist ein Geschenk um des Friedens willen.“

    „Und was erzählen Sie ihrer Frau? Wie wollen Sie erklären, dass auch ihre zweite Tochter verschwunden ist?“, schrie Morgan, sprang auf und wurde sogleich wieder auf den Stuhl gedrückt.

    „Sie wird nicht verschwinden, nicht gänzlich. Ihren Körper wird man finden, ebenso wie den ihren und den ihrer Kollegin. Eine tragische Geschichte. Zwei geistig verwirrte Frauen, die ein paar Horrorfilme zu viel gesehen haben und ein bisschen zu tief die Nase in Geschichten über Hexen hatten, benutzten meine Töchter als Opfer für ihren Wahn. Die Polizei, die echte Polizei, wird zu dem Schluss gelangen, dass es aus dem Ruder lief, Leonie dabei starb, eine von ihnen die andere aufhalten wollte, was schief ging und sie beide einander umbrachten. So kann es gehen.“

    Morgans Nasenflügel bebten vor Zorn und Abscheu. Sie war so einiges gewohnt, ein Mann, der seine Kinder ohne die kleinste Spur von Reue ausmerzte, das war neu. Leider war es ein hervorragender Plan. Die Polizei konnte mit so einer Geschichte überaus zufrieden sein, zwei Fälle für die Arbeit von einem. Das musste sie verhindern. Irgendwie, irgendwas musste ihr einfallen. Hätte ich bloß meine Pistole eingesteckt, dachte sie. Oh Gott, bitte sende mir eine Idee oder Hilfe, und zwar schnell, am besten jetzt gleich!

    

    Tief und undurchdringlich war die Dunkelheit, in der sich Leonie befand. Es gab keine Worte, keine Geräusche, kein Licht, nur Schwärze. Keine Gedanken durchströmten ihren Verstand, keine Traumbilder tanzten in ihrem Kopf umher, selbst sie schien an der Grenze zur Nichtexistenz. Ein leises, kaum merkliches Gefühl war das Einzige, was durch die Dunkelheit drang und Leonie daran hinderte, sich gänzlich zu verlieren. Sie konnte es nicht benennen, es gab keine Worte. Sie begriff es nicht, da nichts ihren Verstand berührte und doch fühlte sie es, gleich einem Kitzeln. Ein vertrautes Gefühl, wie es nur erzeugt wurde, wenn jemand in der Nähe war, den man gut kannte.

    Da war nicht mehr länger nur Dunkelheit, da war noch etwas anderes, jemand anderes. Nun gesellte sich zu dem Kitzeln die Wärme der Zuneigung. Die Gedanken kehrten zurück, mit ihnen die Worte. Ihre Gefühle blieben nicht länger ein Hauch von etwas, das man nicht benennen konnte, sie trugen wieder ihren Namen, wurden erfüllt von Inhalt und Sinn. Leonies Körper zeichnete sich in der Dunkelheit ab, tauchte aus ihr hervor. Geräusche, nur leise, weit entfernt und doch vorhanden, drangen an ihr Ohr, zerschnitten die Schwärze.

    Ihr Körper fühlte sich schwer an, sie wurde sich ihres Selbst wieder bewusst. Welch ein unfassbar schönes Gefühl das war. Fühlen, hören, denken, nicht mehr zerflossen in der Dunkelheit zu treiben.

    Leonie konzentrierte sich auf das Hören, es war wichtig, sie musste genau hinhören, verstehen.

    Ein Kratzen. Ein knirschendes Kratzen.

    Kaum war der Gedanke in ihren Verstand gedrungen, löste sich die Dunkelheit auf, verlor ihre Tiefe. Das Kratzen wurde lauter, deutlicher, Leonie öffnete die Augen. Alles war verschwommen, mit Mühe richtete sie sich auf. Langsam nahm ihr Zimmer Gestalt an. Sie fühlte sich benommen, als wäre sie aus dem Tiefschlaf gerissen worden, nur hatte sie nicht geschlafen, nicht wie sonst. Es hatte sich anders angefühlt, eigentlich hatte es sich gar nicht angefühlt, bis da dieses …

    Tränen schossen ihr in die Augen, eine unglaubliche Traurigkeit übermannte sie. Ein Gefühl war in der endlosen Dunkelheit gewesen, Vertrautheit. Jasmine!

    Das war Unsinn.

    Oder etwa doch nicht? Wie sollte sie nach den vergangenen Tagen noch sagen können, was Sinn und was Unsinn war.

    Erneut drang das knirschende Kratzen an ihr Ohr. Es kam vom Fenster. Da saß etwas auf dem Fenstersims, eine schwarze Gestalt, klein und schlank.

    Was für eine Verrücktheit ist das nun wieder?

    Leonie warf die Decke zurück und schlich langsam zum Fenster.

    Da saß eine schwarze Katze auf dem Fenstersims und forderte Einlass.

    „Kusch“, sagte Leonie und machte mit der Hand eine Bewegung, als wolle sie eine Fliege vom Essen verscheuchen. Doch die Katze ließ sich nicht verscheuchen, sie kratzte erneut an der Scheibe. Halb Intuition, halb Sorge, das Fenster könnte ernsthaften Schaden nehmen, öffnete sie es. Jetzt erst erkannte sie, dass die Katze etwas im Maul trug. Es sah aus wie eine Kette.

    Kaum war das Fenster weit genug auf, ließ die Katze den Gegenstand ins Zimmer fallen, wandte sich geschmeidig um und landete mit einem Satz in der großen Blutbuche, die direkt vor dem Fenster stand.

    Verwirrt bückte sich Leonie und hob das auf, was sie für eine Kette gehalten hatte. Ganz so falsch war ihre Vermutung nicht gewesen, es war zwar keine Kette in dem Sinne, aber ein Rosenkranz. Schwarze Perlen und ein Kreuz aus … Sie hielt den Rosenkranz höher, damit das Licht des Mondes und der Sterne ihn erhellen konnte. Ein Kreuz aus Knochen? Konnte das denn wirklich sein?

    Leonie suchte den Baum nach der Katze ab, sah an ihm hinab und erblickte Mrs. Cooper. Die Katze schwänzelte um ihre Beine herum, während sie hinauf zu Leonie blickte und einen Finger an die Lippen legte.

    Leonie öffnete ihren Mund, wollte etwas hinabrufen, doch Mrs. Cooper machte noch einmal und sehr eindringlich die Geste des Schweigens. Eine Ahnung ließ Leonie die Anweisung befolgen.

    Was soll das?

    Leonie legte die Stirn in Falten und kniff die Augen ein wenig zusammen.

    Mrs. Cooper hob ihre Arme und tat, als würde sie sich etwas um den Hals hängen. Ohne es bewusst auszuführen, hängte sich Leonie den Rosenkranz um und erhielt ein zustimmendes Nicken.

    Das war nun wirklich zu seltsam. Leonie schloss das Fenster, hastete zum Bett, hob ihre Hose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Nachdem ihre Mutter zur Arbeit gefahren war und ihr Vater ihr einen warmen Kakao gemacht hatte, war sie so unglaublich müde geworden, dass sie es gerade noch geschafft hatte, sich hoch zu schleppen, aufs Bett zu werfen und sich die Hose auszuziehen. Wahrscheinlich hatte diese unglaubliche Müdigkeit zu einem so merkwürdigen und traumlosen Schlaf geführt.

    Beim Verlassen ihres Zimmers griff sie sich ihre Turnschuhe. Sie hatte es eilig, sie musste zu Mrs. Cooper, erfahren, was das sollte, da blieb keine Zeit, sich die Schuhe im Stehen anzuziehen.

    Warum stand diese alte Dame nachts oder abends, oder wie spät es auch immer sein mochte, sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, unter ihrem Fenster? Und warum sollte sie nichts sagen?

    Leonie blieb auf der Treppe stehen. Gab es einen Grund, warum sie still sein sollte?

    Sie war so in Eile gewesen, dass sie ihre Umgebung gar nicht richtig wahrgenommen hatte. Die untere Etage war hell erleuchtet und erfüllt von Stimmen. Da waren die Stimme ihres Vaters und eine weibliche, nicht die ihrer Mutter, aber sie kam Leonie bekannt vor. Ohne zu wissen warum, schlich sie dem Lärm entgegen. Die Tür zum Wintergarten stand weit offen, sie drückte sich dicht an den Türrahmen, darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden.

    „Empfinden Sie überhaupt nichts für ihre eigenen Kinder? Es ist ihr Fleisch und Blut, Sie können sie nicht einfach so verkaufen. Nicht nur, dass Sie ihnen das Leben nehmen, Sie schicken sie in die Unterwelt, verdammen sie zu einer Existenz als Schatten, als Sklaven einer dämonischen Hexe.“

    Sergeant Danby, schoss es Leonie durch den Kopf. Was machte sie hier und was sollte das mit dem Verdammen bedeuten?

    „Versuchen Sie etwa an mein Mitgefühl zu appellieren, um ihre Haut zu retten?“

    „Ich versuche die Haut von Jasmine und Leonie zu retten.“

    „Sie betrachten das vom ganz falschen Standpunkt aus. Nicht wir dienen unseren Kindern, unsere Kinder dienen uns. In anderen Zeiten waren viele Kinder ein Garant für die Versorgung ihrer Eltern. Ich sehe nicht den Unterschied, ob ich meine Kinder in eine Fabrik schicke oder Schornsteine putzen lasse, oder ob sie, zwar in anderer Form, in einer anderen Welt weiterleben.“

    Übelkeit stieg in Leonie auf, sie konnte, sie wollte nicht glauben, was sie da hörte. Ihr Vater, ihr eigener Vater war für Jasmines Verschwinden verantwortlich und nun wollte er auch sie noch verschwinden lassen. Das war absurd, das konnte nicht sein. Er war ihr Vater. Er hatte sie auf seinem Schoß gewiegt, wenn sie krank war, hatte ihr Gutenachtgeschichten vorgelesen, wenn er nicht arbeiten musste. Obgleich er in den letzten Jahren immer distanzierter wurde. Aber war das nicht normal?

    Das konnte alles nur ein Missverständnis sein und dieses Missverständnis würde sie jetzt aufklären.

    Mit rasendem Herzen und wirrem Kopf trat sie in den Wintergarten. Ein merkwürdiges Bild zeigte sich ihr. Da saß ihr Vater gegenüber von Danby, hinter der Pfarrer Higgins stand. Was machte der Pfarrer hier und warum sah es so aus, als bewache er Sergeant Danby?

    Leonie richtete den Blick auf ihren Vater, der sie voller Zorn anfunkelte. So viele Gedanken und Worte strömten durch ihren Kopf, dass sie nichts sagen konnte, sie blockierten ihre Fähigkeit zu sprechen.

    „Geh in dein Zimmer!“, befahl ihr Vater.

    „Was … Wieso ist … Was bedeutet das alles?“, stammelte Leonie.

    Die allgemeine Verwirrung ausnutzend, rammte Morgan dem Pfarrer ihren Ellenbogen in den Magen, sprang auf und schrie: „Lauf Leonie! Los raus hier! Lauf!“

    Die Worte drangen in Leonies Verstand, doch sie konnte sie nicht umsetzen, erst als Morgan auf sie zustürmte und sie ins Wohnzimmer schupste, tat sie wie geheißen. Sie rannte durchs Wohnzimmer in den Flur, ein Schrei ließ sie stoppen, sich umdrehen. Der Pfarrer hatte sich von dem Schlag in den Magen erholt. Sein rechter Arm lag um Morgans Hals, würgte sie, während er mit dem anderen Arm ihre Schläge abwehrte.

    „Raus! Lauf“, brachte Morgan mit großer Mühe gurgelnd hervor.

    Leonie zögerte, wollte Morgan helfen, doch als ihr Vater im Türrahmen erschien, das Gesicht zu einer Grimasse der Wut und des Hasses verzehrt, rannte sie hinaus. Kaum berührten ihre Füße den Weg, der zum Haus führte, als sich eine Hand um ihren Arm legte und sie zur Seite zog. Bevor sie wusste, was sie tat, schlug sie nach der Hand, stemmte sich gegen das Fortziehen, doch die Person war so stark, dass ihre Bemühungen ins Leere liefen. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sie die Person zur Hand erkannte und ihren Widerstand freiwillig aufgab.

    Mrs. Cooper eilte mit Leonie um das Haus und den Garagenanbau herum. An der Wand befand sich ein steinerner, großer Kasten, in dem die Mülltonnen standen, hinter dem versteckte sich das sehr ungleiche Paar und wartete.

    


    


    

  


  
    

    12. Kapitel

    

    

    

    Ein brennender Schmerz pulsierte durch Morgans Unterlippe, ein pochender Schmerz ließ ihren Kopf fast zerspringen. Vorsichtig richtete sie sich auf, blinzelte und versuchte ihren Kopf zum Funktionieren zu bringen. Ein leichter Schwindel befiel sie, als sie versuchte zu erkennen, was oder wer da vor ihr stand.

    Ihre Unheiligkeit, dachte Morgan und mit diesem Gedanken kam die Erinnerung.

    Dieser Mistkerl hatte sie von hinten angegriffen, versucht sie zu erwürgen, dann war Leonie weggerannt und sie konnte sich seinem Griff entwinden. Es kam zu einem Handgemenge, bei dem er einen ziemlich guten Treffer gelandet hatte. Das musste der Grund sein, warum sie sich auf dem Boden befand.

    Der Geschmack von Eisen breitete sich in ihrem Mund aus. Langsam führte sie die Hand an ihre Unterlippe. Die Berührung schmerzte und ihre Finger ertasteten etwas Feuchtes. An ihren Fingern klebte Blut, ihre Lippe war aufgeplatzt.

    „Bitte sehr. Der Teppich war teuer“, sagte Mr. Smith, der plötzlich neben Morgan aufgetaucht war und ihr ein Taschentuch hinhielt.

    Unbewusst zog Morgan die linke Augenbraue hoch, was das Pochen in ihrem Kopf einen Moment verschlimmerte, dann blickte sie ihn herausfordernd an und spuckte das Blut, das sich in ihrem Mund gesammelt hatte, vor seine Füße. Sie hatte es freundlich versucht, sogar an seine Gefühlswelt appelliert, ohne Erfolg, also konnte sie auch ihren Emotionen nachgeben.

    „Ich verstehe!“, sagte Mr. Smith und ein unheimliches Lächeln kräuselte seine Lippen.

    „Wo ist Leonie?“, fragte Higgins, allerdings ohne die Augen von Morgan abzuwenden.

    „Weg. Das ist zwar ärgerlich, aber kein großes Problem, Sie wird sie mitbringen. Wenngleich wir nun ein wenig umdisponieren müssen. Herzlichen Glückwunsch, Sie sind so eben zu unserem Stargast geworden“, erklärte Mr. Smith, beugte sich vor und zerrte Morgan auf die Füße.

    Die ruckartige Bewegung ließ den Schmerz in ihrem Kopf explodieren, Sterne tanzten vor ihren Augen, Übelkeit durchflutete ihren Magen. Aus Sorge den Teppich auch noch mit verdauten Lebensmitteln einzusauen, hielt Mr. Smith einen Moment inne. Die Sterne stoppten ihren wilden Tanz, erloschen allmählich gänzlich und nahmen die Übelkeit mit sich. Der Schmerz ließ auch bereits nach, was auf der einen Seite einen Segen darstellte, auf der anderen Seite jedoch dazu führte, dass sie nun von Higgins gepackt und mit sich geschleift wurde.

    Mr. Smith schritt voran in den Wintergarten, zerrte den niedrigen runden Tisch beiseite und schob mit dem Fuß den Läufer weg. Morgan konnte den Zweck dieser Aktion nicht erkennen, erst als Mr. Smith seinen Schlüssel hervorholte, an dem sich zwei längliche Metallstifte in L-Form befanden, dämmerte ihr, was er vorhatte. Er ging in die Knie, steckte die kurzen Enden der Metallstifte in eine Lücke zwischen den Dielenbrettern und zog leicht. Die Dielen waren miteinander verbunden, bildeten eine Falltür, die Mr. Smith nach oben zog, bis sie senkrecht stand, um sie dann mit einer auf der Innenseite liegenden Abstützstange in der Position zu justieren.

    Sollte Sug noch auftauchen, dann würde sie Morgan nie finden, jedenfalls nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie auf einem Altar liegend mit einem Messer in der Brust langsam vor sich hin ausblutete. Mehr als das, machte ihr jedoch die Frage zu schaffen, wo Sug überhaupt blieb. Selbst, wenn sie ihre Arbeit ständig unterbrechen musste, weil sich das gesamte Dorf dafür entschieden hatte, einen abendlichen Spaziergang zu unternehmen, hätte sie mittlerweile fertig sein müssen. Ihr war klar, dass sie sich in einer miesen Lage befand, doch sie hoffte innständig, dass es Sug nicht auch so ging. An Schlimmeres wollte sie erst gar nicht denken.

    All das musste Morgan für den Moment beiseite schieben und einen klaren Kopf bewahren. Noch immer steckte der Bergrüster-Pflock in ihrer Gürtelschnalle, versteckt unter ihrer knielangen Jacke. Jetzt musste sie sich nur etwas einfallen lassen, wie sie diese Waffe effektiv gegen zwei Leute einsetzen konnte.

    „Nach Ihnen“, sagte Mr. Smith und deutete auf eine Holztreppe, die nach unten in einen Gewölbekeller führte.

    „Ich denke nicht …“

    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, entwich die Luft aus ihren Lungenflügeln. Higgins hatte ihr einen Fausthieb in die Rippen verpasst.

    „Ich denke doch!“, zischte er Morgan ins Ohr und schupste sie zur Treppe.

    Sie stolperte einige Stufen runter, konnte in letzter Sekunde einen Sturz verhindern, indem sie sich an ein morsches, wackeliges Geländer festhielt. Es war mehr glücklicher Zufall gewesen, dass sie es zu packen bekam, als gewollte Koordination. Ihre Sicht war verschwommen von den Tränen, die ihr in die Augen geschossen waren. Bei ihrer Art von Job war es notwendig auch mal etwas einstecken zu können, Training half dabei, unverwundbar war sie deswegen noch lange nicht. Ihre Lungen entschieden sich wieder Sauerstoff aufzunehmen, was ihrem Kopf sehr entgegen kam, so konnte er seine Arbeit aufnehmen und sich über die Helligkeit am Ende der Treppe wundern.

    Sie befand sich in einem kleinen Vorraum, der in eine Art hell erleuchtetes Weinkellergewölbe führte. Ein weiterer Schupser beförderte Morgan in diesen Raum, der einige Überraschungen bot. Die Wände waren fast vollständig kahl und zeigten die nackte Struktur des Steins, die einzige Zierde bestand in züngelnden Fackeln. Der Ruß von vielen Jahrzehnten hatte die Wand hinter ihnen geschwärzt. In der Mitte des Raums erstrahlte im roten Schimmer ein großes Pentagramm, sehr ähnlich dem, das sich am Ortseingang befand. Morgan fragte sich, ob es mit diesen Pentagrammen überhaupt kein Ende nehmen wollte. Wie viele waren über ganz Hitchwick noch verteilt?

    Mit einem Altarraum, wobei sie sich in einem Punkt geirrt hatte und kein Altar vorhanden war, hatte sie gerechnet, nicht aber mit der versammelten Meute. Vier Frauen, ein Mann, klassisch mit schwarzen Kapuzenumhängen über ihrer Alltagskleidung.

    Waren sie das? War das die Gemeinschaft von Hitchwick, die der Hexe Opfer für ihr eigenes Leben brachte?

    „Meine lieben Freunde, es haben sich Umstände ergeben, die uns dazu zwingen, unser Vorgehen ein wenig anzupassen. Da das andere Reich es vorzieht von Störungen verschont zu bleiben, es anderenfalls sehr ungehalten reagieren kann, ist Morgan Danby bereit für ihre Fehler Abbitte zu leisten“, erklärte Mr. Smith der versammelten Runde, packte Morgan am rechten Arm und bedeutete Higgins den anderen Arm zu greifen.

    „Moment mal. Ganz so freiwillig bin ich ja nun nicht hier. Erweisen Sie mir wenigstens die Höflichkeit, die Leute kennenzulernen, die mich so freudig opfern wollen“, sagte Morgan und betete, er möge darauf eingehen, sie brauchte nämlich Zeit.

    „Auch wenn ich der Meinung bin, Sie sagen das nur, um ein paar Minuten rauszuschlagen, will ich Ihnen zeigen, dass wir keine Barbaren sind. Zu meiner Linken steht der geschätzte Aleister Colver. Eve lag ihm besonders am Herzen.“

    Ein blonder, untersetzter Mann lächelte höhnisch und deutete eine leichte Verbeugung in Morgans Richtung an. Die Worte der Geschichte traten aus ihrem Gedächtnis hervor. Der greise Colver hatte bei den spielenden Kindern gestanden. Er war demnach der Grund, der Mensch, für den Eve ins Reich der Schatten verbannt worden war.

    „Dann hätten wir als Nächstes die ehrenwerten Hallward Schwestern Alice und Joanna.“

    Alice, eine kleine, runde Frau, die erstaunlicherweise noch immer aschblondes Haar hatte, obwohl sie sicherlich schon an die fünfzig Jahre war, nickte freundlich. Ihre Schwester Joanna war ein kleines bisschen größer, stand ihr im Rund-Sein allerdings in nichts nach. Auch sie lächelte freundlich, geradeso, als handle es sich um ein nettes Kaffeekränzchen, bei dem sie sich kennenlernten.

    „Und zum guten Schluss hätten wir da noch die reizende Victoria Mcfare“, er deutete auf eine kleine, hagere, pferdegesichtige Frau, die von ihrem Äußeren recht weit von reizend entfernt war, „so wie die gute Hannah McSwell.“

    Die sieht aus, als gehöre sie hierhin mit ihrem flammend roten Haar, das wohl von dem nichtssagenden Gesicht ablenken soll, dachte Morgan.

    Wirklich eine tolle Truppe, niemand würde auf die Idee kommen, dass diese so ehrbaren, normalen, Durchschnittsbürger auch nur den kleinsten Fleck auf ihren weißen Westen haben könnten. Irgendwie war es nett, die Gesichter zu den Namen kennenzulernen, obwohl sich Morgan ebenso mit einem Foto zufriedengegeben hätte.

    Die Geschichte und die Personen wirbelten in ihren Gedanken umher. Fast alle Namen waren hier versammelt, nur der Doktor nicht und Mrs. Cooper.

    „Fehlt eigentlich nur Dr. Glenn“, sagte Morgan laut.

    Ein Kichern, Raunen und Lachen ging durch den Raum. Während Alice erstaunt Morgan fixierte und sich fragte, woher diese fremde Person den Namen kannte, kicherte ihre Schwester und sah zu Pfarrer Higgins, der sich ebenfalls ein Lachen nicht verkneifen konnte.

    „Ihre Gesellschaft leistet hervorragende Arbeit, oder haben sie es vollkommen alleine herausgefunden? In diesem Fall ist ihr Ableben ein herber Verlust. Wobei sie ihre Arbeit nicht so gründlich fortgeführt haben, sonst wüssten sie, dass Dr. Glenn unter uns weilt.“

    Morgan begriff es nicht. Ihre Augen wanderten über die Umstehenden, suchten in den Winkeln des Raums nach einer weiteren Person. Ein tiefer Lacher direkt neben ihrem Ohr half ihrem Verstand auf die Sprünge.

    „Pfarrer Peter Higgins war nicht nur Pfarrer Troy, sondern auch Dr. Glenn, nicht wahr? Warum haben Sie den Beruf gewechselt?“

    „Zufällig wurde in dem Bereich eine Stelle frei, zudem braucht der Mensch Abwechslung“, antwortete er und zwinkerte ihr zu.

    „Genug!“, sagte Mr. Smith laut und autoritär, allerdings ohne negativen Unterton in der Stimme.

    „Sie hatten ihre zusätzlichen Minuten, jetzt wird es Zeit, Sie in eine bessere Welt zu führen.“

    

    Das melodische Meckern von Amseln drang aus dem nahen Wald. Leonie blickte verwirrt in die Richtung, aus der die Töne kamen. Amseln begannen früh mit ihrem Gesang und waren mit die Letzten, die verstummten, nur war es für das eine zu früh und für das andere zu spät. Mrs. Cooper tat es ihr gleich und wandte sich um, allerdings lag in ihrem Blick keine Verwirrung, sondern Sorge. Die Zeit wurde knapp, wenn sich schon die Hausgeister der Hexen in ihrer Lieblingsgestalt zeigten. Der Gesang hielt sie zur Eile an, brenzlig würde es jedoch erst werden, wenn die Vögel verstummten.

    „Leonie, du musst mir jetzt genau zuhören. Ich muss in euer Haus, ohne eine Einladung kann ich nicht rein, diese musst du mir gegenüber aussprechen“, flüsterte Mrs. Cooper eindringlich.

    „Warum? Sind Sie ein Vampir? Und überhaupt, was soll das? Was geht hier vor?“, fragte Leonie und mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter.

    „Mein liebes Kind, zu schreien bringt nichts, außer Ärger. Es ist jetzt nicht die rechte Zeit für eine Märchenstunde. Für dich dürfte eigentlich nur eins wichtig sein, willst du deine Schwester zurück?“

    „Ja, aber …“

    „Dann musst du mir helfen ins Haus zu kommen. Zudem brauche ich die Macht von dem da“, sagte Mrs. Cooper und deutete auf den Rosenkranz um Leonies Hals.

    Irritiert blickte Leonie an sich runter. Wieso hatte sie ihr diesen merkwürdigen Rosenkranz gegeben, wenn sie ihn selber brauchte? Sie griff danach und hatte ihn schon halb über ihren Kopf gezogen, als Mrs. Cooper ihr Einhalt gebot.

    „Behalte ihn um. Ich kann ihn nicht tragen.“

    „Weil Sie ein Vampir sind und von Kreuzen Brandwunden bekommen?“

    Es klang spöttisch, obgleich Leonie die Frage ernst meinte. Nach Hexen, einem Vater, der sie irgendwohin verbannen wollte, wo weder Lehrer noch Nonnen auf sie aufpassen würden und der Andeutung von Sergeant Hobbes, es gäbe Werwölfe, rechnete sie mit allem. Zwar war ihr Mrs. Cooper schon oft auf der Straße begegnet, auch am Tag, aber was bedeutete das schon, ihr Vater war auch immer lieb zu ihr und schien trotzdem ein Monster zu sein.

    „Ich kann dir versichern, ich bin kein Vampir. Trotzdem habe ich so meine Probleme heilige Gegenstände anzufassen. Sagen wir einfach, ich bin gegen sie allergisch. Deswegen brauche ich dich. Du musst die Zauber deines Vaters aufheben, sonst kann ich nicht mein Werk vollbringen.“

    „Und ihr Werk besteht darin Jasmine zu finden?“

    „So zu sagen. Also, bist du so weit, können wir reingehen?“

    „Nein!“, sagte Leonie schnell und fest.

    „Nein?“, wiederholte Mrs. Cooper überrascht. Sie hatte nicht damit gerechnet ein Nein zu hören. Leonie wollte ihre Schwester wiederhaben. Ihr Vater war hinter ihr hergejagt. Wie konnte sie da ablehnen?

    „Auch wenn Sie mir dieses Ding haben bringen lassen - oder was auch immer. Und sie mich vor meinem Vater - wie auch immer. Warum sollte ich Ihnen vertrauen? In den letzten Tagen habe ich Dinge erlebt, gesehen und gehört, die entweder darauf hindeuten, dass ich verrückt bin, oder alle anderen, oder ich mich in einem Horrorfilm befinde. Warum also sollte ich Ihnen trauen?“

    „Weil du keine andere Wahl hast! Niemand ist hier, nur ich. Und wenn wir nicht schnell handeln, dann wirst du zu deinen Erlebnissen noch eins hinzuzählen können, das du niemals vergessen wirst.“

    Das ist deutlich, dachte Leonie.

    Es nahm weder etwas von ihrer Angst, noch überzeugte es sie. Unleugbar war allerdings die Tatsache, dass nur Mrs. Cooper da war. Ihre Mutter befand sich auf der Arbeit, selbst wenn nicht, konnte sie ihr dann überhaupt vertrauen? Ihr Vater war verrückt geworden, hatte die gleiche Verrücktheit womöglich auch ihre Mutter befallen? Danby befand sich im Haus und von Hobbes war weit und breit keine Spur. Sie war allein.

    „Kommst du jetzt?“, fragte Mrs. Cooper und blickte um die Garage herum.

    Leonie antwortete nicht, sie folgte der alten Dame einfach. Eine merkwürdige Stimmung hatte von ihr Besitz ergriffen. Ihr Herz raste, ihre Beine schmerzten, weil sich die Muskeln vor Anspannung verkrampften. Sie hatte schreckliche Angst. Gleichzeitig lag eine merkwürdige Ruhe über ihren Gedanken. Es war, als hätte ihr Kopf eine Entscheidung getroffen, nämlich sich dem zu stellen, was auch immer sie erwartete, nur ohne ihren Körper darüber zu informieren. Sie wollte einfach, dass es endlich vorbei war. Jasmine sollte wieder zurückkommen und die Dunkelheit ihre Schrecken verlieren.

    An der Tür lehnte sich ihr Körper noch einmal auf. Alle Muskeln verkrampften sich, ihre Gliedmaßen waren so steif, dass Leonie glaubte, nicht einmal ihren Arm ausstrecken zu können. Die Stimme von Mrs. Cooper löste die Starre ein wenig.

    „Die Tür wird sich öffnen, wenn du hinein willst. Bist du bereit?“

    „Nein!“

    

    Hände, unglaublich viele Hände zogen, rissen und zerrten an Morgan und ihrer Jacke. Wie ein wildes Tier, das man in einem Netz gefangen hatte, wehrte sich Morgan schlagend, kratzend und beißend, doch ohne großen Erfolg.

    Es waren zu viele.

    Ein höhnisches Lachen erklang, als die Meute endlich die Jacke von Morgan gezerrt hatte und den Pflock entdeckte.

    „Wie süß, ein Zahnstocher“, spottete Victoria Mcfare.

    „Was wollte sie damit, uns piksen? Was für eine lächerliche Geheimgesellschaft ist das, die ihre Spione so dürftig ausstattet?“, fragte Higgins in die Runde.

    Der Spott brannte sich für die nächsten Minuten auf ihren Gesichtern ein, während Morgan noch immer gegen ihre Peiniger ankämpfte. Sie wusste, dass es zwecklos war, nur kampflos untergehen wollte sie nicht. Sie würde ihnen schon zeigen, dass die Gesellschaft nicht lächerlich war. Gleichzeitig stieg eine zerreißende Wut in ihr auf. Morgan war wütend, so unglaublich wütend, vor allem auf sich.

    Möglicherweise hatte Sug recht gehabt, durch ihr unüberlegtes und impulsives Handeln brachte sie sich und andere in Gefahr. Auf dem Pentagramm kniend, festgehalten von dieser verabscheuungswürdigen Brut, schien es, als sei sie hauptsächlich eine Gefahr für sich selbst. Sie hatten es geschafft Morgan niederzudrücken und zu fixieren, mit ihrem Verstand konnten sie das allerdings nicht machen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Der gesamte Zirkel war nötig gewesen, um sie unter Kontrolle zu bringen, mehr oder weniger der Gesamte. Das bedeutete, dass sie mit einigen von ihnen fertig werden konnte. Nur wie sollte sie die Gruppe sprengen? Wie sollte sie es schaffen, dass sie sich nur um einige kümmern musste?

    Mr. Smith kniete sich vor ihr hin, sein Gesicht glich einer wächsernen Maske. Seine Hände umklammerten den Griff eines wellenförmigen Dolchs. Langsam führte er die Spitze der Klinge zum Pentagramm, berührte ein verschnörkeltes Zeichen, das Morgan als Torsymbol identifizieren konnte.

    Nicht gut, gar nicht gut, dachte Morgan und wand sich unter den eisernen Griffen der Anderen.

    Higgins und Colver hielten ihre Arme fest, drückten von hinten gegen ihre Ellenbogengelenke, sodass ihre Arme völlig gerade blieben. Der Druck war so stark, dass es sich anfühlte, als würden die Gelenke jeden Moment brechen. Eine Frauenhand begann plötzlich an ihren Hemdsärmeln zu zerren. Sofort verstand Morgan.

    Sie war bereit gewesen ihr Blut für Jasmine zu geben, ihr kostbares Blut einfach so, als Toröffner zu verschwenden, gefiel ihr gar nicht.

    Ein Gutes hatte diese Horrorfilmszene, so erfuhr Morgan hautnah, vielleicht ein wenig zu hautnah, wie sie vorgingen, wenn es Zeit wurde das eigene Leben aufzufrischen. In diesem Kellergewölbe wurde das Tor mit ein wenig Blut, Morgan hoffte inständig, dass es nur ein wenig sein würde, aktiviert. Nach dem, was Morgan gesehen hatte, bezweifelte sie, dass die Hexe das Blut noch brauchte, um ihre menschenähnliche Gestalt annehmen zu können. Aber warum all dieser Aufwand mit den vielen Pentagrammen? Wieso kam die Hexe nicht einfach hier durch?

    Zum einen wahrscheinlich, weil der Ortseingang früher einmal zwei und nicht nur eine Straße hatte. Jetzt war nichts mehr davon zu sehen, damals war es ein Kreuzweg. Zum anderen war es so viel praktischer und sicherer, schließlich befanden sich nicht alle Mädchen im Haus der Smiths.

    Mr. Smith hob den Dolch an, führte ihn zu Morgans Arm. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf, versuchte den Schmerz in ihren Gelenken zu ignorieren, versuchte sich loszureißen. Es gelang ihr nicht, der Stahl drang in ihr Fleisch, schlitzte die Haut an ihrem Handgelenk auf. Blut quoll aus dem Schnitt hervor, rann über ihre Hand, die Finger von Higgins und tropfte auf das Pentagramm. Ein brennender Schmerz zog von der Wunde herauf, zwang Morgan sich auf die Unterlippe zu beißen. So durfte es nicht enden, sie durfte es nicht zulassen.

    „In nomini Patris –“, begann sie laut.

    „Haltet ihr den Mund zu, bringt sie zum Schweigen!“, schrie Mr. Smith.

    „In Liliths Namen beschwöre ich ihre Kräfte und Fürspieler“, ertönte eine Stimme am Eingang des Gewölbekellers.

    


    


    

  


  
    

    13. Kapitel

    

    

    

    Morgans Arm blutete stark, allerdings nicht so stark, dass sie schon unter Halluzinationen litt, und doch konnte das Bild nicht real sein. Die nette, kleine Mrs. Cooper stand dort mit einem Gesichtsausdruck, der das Wort mörderisch zu sanft erscheinen ließ. Hinter ihr, halb verdeckt von den flackernden Schatten, die im Raum herrschten, stand Leonie. Sie wirkte verängstigt und entschlossen zu gleich.

    „Wie kannst du es wagen!“, spie Mr. Smith hervor und deutete mit dem Dolch auf Mrs. Cooper.

    „Wie ich es wagen kann? Wie konntest du es wagen, Lilith zu verraten. Die Zeit ist gekommen, zurückzufordern, was nie Euer hätte sein dürfen.“

    „Und wie willst du das machen?“, fragte Higgins und fiel in ein kurzes, kehliges Lachen.

    Nur ein Zittern der Luft, der Atome blieb, wo noch vor einem Wimpernschlag Mrs. Cooper gestanden hatte. Der Druck von Morgans Beinen verschwand, dann hallte ein lautes Knacken von den nackten Wänden wieder.

    „So!“, ertönte die Stimme Mrs. Coopers hinter Morgan.

    Alle wandten sich ihr zu und als hätte sie nur darauf gewartet, um ihrem Wort eine bildliche Untermalung zu gönnen, ließ sie den lebelosen Körper von Alice Hallward los. Sie fiel zu Boden wie ein nasser Sack und blieb in einer verdrehten Position liegen.

    „Nein!“, schrie Joanna und schmiss sich neben ihrer Schwester auf den Boden. Victoria McFare brauchte einen Augenblick länger, um aus ihrer Schockstarre zu erwachen und Joanna nachzueilen.

    „Wir haben ein Abkommen! Liliths Tage sind vorbei!“, schrie Mr. Smith.

    „Ein Abkommen? Ihr habt Sie betrogen. Seit Anbeginn huldigten wir Lilith und sie beschützte uns. Und was hast du getan? Du hast sie für ein bisschen Jugend verraten, hast dich mit Astarot verbündet, der dir das Geheimnis um die Macht der Hexe verriet. Die Opfergaben an Lilith waren nie maßlos, doch ihr habt es zu weit getrieben. Ein Mädchen für ein neues Leben, der Zoll an die Hexe. Zusätzlich gehen all die Seelen der auf dem Hügel Begrabenen an Astarot. Wie konntest du nur? Wie konntest du nur unser Dorf in seine Hände geben?“

    „Was beschwerst du dich, du durftest ihr weiter huldigen, dich sogar in unsere Vorhaben einmischen. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir nicht nur Lilith, sondern auch dich aus unserer Gemeinde verbannt, dich fortgejagt wie einen tollwütigen Hund“, spie Mr. Smith voller Abscheu hervor.

    „Ich weiß, du konntest es noch nie ertragen, nicht die ganze Macht zu haben, dich unterzuordnen. Du glaubst, du hättest unter ihm mehr Freiheit, mehr Macht. Du bist dumm und verblendet. Nicht einmal gegen mich konntest du etwas unternehmen, denn die Bedingungen für den Wechsel wurden in der Unterwelt geschlossen und du bist nur ein Mensch.“

    „Sich unterordnen, Abkommen einhalten? Du wagst es eine aus unseren Reihen zu töten und sprichst vom Einhalten irgendwelcher Abkommen?“, brauste Mr. Smith auf.

    „Vertragsbruch, das Abkommen ist damit hinfällig.“

    „Wovon sprichst du?“, fragte Mr. Smith mit einer Spur Sorge in seiner Stimme.

    „Das oberste Gebot der Diskretion wurde gebrochen und brachte damit Probleme in unsere Gemeinde.“

    „Keiner von uns hat etwas ausgeplaudert“, warf Higgins ein.

    „Dein eigenes Blut hat euch verraten. Die Hexe von Hitchwick, gut lesbar für die gesamte Welt und für die Gesellschaft von Alexandria, ins Internet gestellt von deiner eigenen Tochter. Dein Blut, damit ist der Vertrag verletzt worden und wir können Hitchwick zurückfordern.“

    Das war überaus interessant und liebend gern hätte Morgan noch weiter dem Streitgespräch gelauscht, doch sie wollte sich nicht ihre vielleicht einzige Chance entgehen lassen, wieder auf die Füße zu kommen. Keiner beachtete sie mehr, alle Aufmerksamkeit lag auf Mrs. Cooper, was verständlich war, da von ihr eine sehr handfeste Gefahr ausging und nicht von Morgan. Die Griffe hatten sich gelockert, ihre Beine waren frei, Mr. Smith stand direkt vor ihr, seine Aufmerksamkeit zog allerdings über sie hinweg.

    Mit ganzer Kraft warf sie sich nach rechts vorne, die Hände glitten von ihr weg, sie hatte den Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Colver und Higgins brauchten einen Augenblick, bis sie reagieren konnten und hinter ihr her hechteten. Die Auflösung des Kreises nutzte Leonie, rannte nach vorne, nahm den Rosenkranz ab und warf ihn auf das Pentagramm.

    Den leblosen Körper ihrer Schwester an sich gedrückt, schrie Joanna auf. Weder die Diskussion über Verträge, noch den Tumult, der sich ausbreitete, war für sie von Belang. Die Welt um sie herum mit ihren Nichtigkeiten hatte aufgehört zu existieren. Es gab nur noch die tote Alice, sie selbst und Cooper, nicht einmal die schluchzende Victoria nahm sie zur Kenntnis. Erneut schrie sie, dann legte sie ihre Schwester vorsichtig auf dem Boden ab, sprang auf und wollte auf Mrs. Cooper losgehen.

    „Nein!“, rief Victoria, doch ihre Warnung blieb ungehört.

    Joanna hatte die Arme ausgestreckt, um Cooper zu packen, zu erwürgen. Ihr Gesicht zeigte erst eine Fratze des Zorns und des Schmerzes, dann mischte sich Überraschung mit rein und zum Schluss blieb nur der Schmerz. Die Arme sanken hinab, ihr Blick richtete sich auf ihren Brustkorb und den goldenen Griff, der daraus hervorlugte. Der Zorn hatte ihren Verstand vernebelt, sie nicht auf ihre Deckung achten lassen. Es war eine Leichtigkeit für Mrs. Cooper gewesen ihr Messer zu ziehen und es in Joannas Herz zu rammen.

    Das Leben entwich aus ihrem Körper, wie die Luft aus einem Ballon und ebenso fiel sie in sich zusammen. Die Schwerkraft holte sich so eilig ihre Beute, dass Mrs. Cooper schnell reagieren musste, um ihr Messer zu greifen und herauszuziehen.

    Zur gleichen Zeit ertönte der Schrei einer weiteren Frauenstimme. Der Rosenkranz war genau vor Hannah McSwells Füßen gelandet. Sie stand als einzige innerhalb des Pentagramms. Colver und Higgins waren hinter Morgan her gehechtet und Mr. Smith hatte sich seiner Tochter zugewandt.

    Das Pentagramm erstrahlte in einem Augenschmerzen erzeugenden Weiß, das an Hannah hinaufzüngelte, sie in wenigen Sekunden vollständig einhüllte und sie schreien ließ, als stünde sie in Flammen.

    Das Strahlen wurde schwächer, ließ von Hannah ab, deren Körper sich so stark veränderte, dass er keine Ähnlichkeit mehr mit dem von vor wenigen Augenblicken hatte. Das auftupierte, leuchtend rote Haar hing in leblosen, dünnen, grauen Strähnen von ihrem knochigen Schädel. Die Haut lag faltig und wächsern über ihren Knochen wie bei einer Mumie.

    Die Schriftzeichen, die das Pentagramm einrahmten, vibrierten, verschwommen und wurden schwarz, ebenso schwarz, wie der verschrumpelte Körper, der auf seine Knie fiel und mit letzter vergeblicher Anstrengung die Arme hochriss. Die ledrige Haut schälte sich von den Knochen, das linke Auge flutschte aus der Augenhöhle, verdorrte im Sinkflug und landete als Häufchen Asche auf dem Boden. Hannah fiel in sich zusammen, ein leises Knacken ging von den schwarzen Konchen aus, bevor sie zu einem kläglichen, staubigen Rest zerbröckelten.

    Entsetzen weitete Leonies Augen. Ihr Verstand begriff nicht, was direkt vor ihr geschah, oder dass sie sich in großer Gefahr befand. Von selbst, ohne es willentlich zu tun, reagierten ihre Beine auf das Näherkommen ihres Vaters. Sie wich vor ihm zurück, doch ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, die von ihm ausging.

    Sein ganzer Zorn richtete sich gegen sie. Leonie hatte nicht nur das Abkommen zerstört, sie stand auch auf der Seite des Feindes. Er hatte es immer als notwendiges Übel angesehen, seine eigenen Kinder zu opfern, doch stets war er bemüht gewesen, ihnen ein recht schnelles Rübergehen zu ermöglichen. Er war kein Sadist, empfand keine Freude beim Quälen anderer, er tat nur, was notwendig war. Was seine Tochter getan hatte, war allerdings so verabscheuungswürdig, dass er sie leiden lassen wollte. Sie hatte sein Werk, sein Leben zerstört und nun würde er sie zerstören, bevor er sie hinab in die Hölle verbannte.

    Eine Reflektion des Fackellichts auf dem Dolch in Mr. Smiths Hand zog Leonies Aufmerksamkeit auf sich, weckte sie.

    „Was hast du vor?“, fragte sie verängstigt.

    „Dich bestrafen.“

    

    Mit viel Mühe hatte Morgan ihre Aufmerksamkeit immer wieder von ihren eigenen Angreifern abziehen und durch den Raum schweifen lassen können.

    Irgendwie musste sie es schaffen zu Leonie zu gelangen, denn das sah nicht gut aus.

    Colver konnte sie mit einem gezielten Tritt in die Weichteile zu Boden schicken, Higgins war leider ein anderes Kaliber. Langsam ging er ihr ernsthaft auf die Nerven, hinzu kam die immer noch blutende Wunde an ihrem Handgelenk, so machte die Arbeit keinen Spaß.

    Erneut schwang Higgins einen Hacken nach ihr, knapp konnte sie darunter wegtauchen und einen Schlag in seinen Solarplexus landen. Während er sich keuchend krümmte, huschte Morgan an ihm vorbei Richtung Leonie, wandte aber den Kopf kurz zum Pentagramm und Mrs. Cooper.

    War das möglich, konnte es wirklich sein?

    Morgan zögerte, blickte wieder auf das Pentagramm. Ihre Füße stoppten, ihr Körper drehte sich, blitzschnell stand sie vor der Außenlinie des Drudenfußes, beugte sich rüber und hob den Rosenkranz auf.

    Sug, schallte es durch ihren Verstand. Das war der Rosenkranz von St. George.

    Wo war Sug?

    „Hier, für deinen Arm“, sagte Mrs. Cooper, die in den Kreis des Pentagramms getreten war, während sie Morgan ihren seidenen, grünen Schal zuwarf.

    Morgan fing ihn auf, starrte Mrs. Cooper an und dann wieder auf den Rosenkranz in ihrer anderen Hand.

    „Du bist mein Vater! Bitte …“, drang ein schrilles Jammern an Morgans Ohr.

    Sie steckte den Rosenkranz ein, rannte los, wickelte sich dabei das Tuch ums Handgelenk und stieß mit voller Wucht Mr. Smith zur Seite.

    Er geriet ins Taumeln, stolperte zur Seite und konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Seine Augen blitzten vor Wut. Er würde es ihnen nicht gestatten, alles zu zerstören. Immer noch leicht keuchend erschien Higgins neben ihm, sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Schmerz und Rachegelüsten. Seit ihrem ersten Zusammentreffen hatte er das Bedürfnis seine Hände um Morgans Hals zu legen und langsam zuzudrücken. Etwas an dieser Frau machte ihn rasend.

    Die Männer machten einen Schritt nach vorne, als ein kalter Wind sie innehalten ließ. Das Feuer der Fackeln wurde nach unten gedrückt, drohte zu verlöschen und tauchte das Gewölbe in eine beängstigende Dunkelheit.

    Ein rotes Glühen drang durch die Dunkelheit. Morgan hätte es für das neuerliche Erstarken der Fackeln gehalten, wenn sie diesen durchdringenden, kalten Wind nicht schon einmal gespürt und das Glühen gesehen hätte. Schützend stellte sie sich vor Leonie, breitete die Arme aus und drängte sie ein wenig zurück. Auch Mr. Smith und Higgins hatten unwillkürlich begriffen, traten zurück und verneigten sich leicht.

    Das Glühen wurde intensiver, überflutete die Wände, erfüllte immer mehr den Raum und dann erschien Sie.

    Eine menschliche Gestalt war eindeutig zu erkennen, nur überzog ein rotes, unruhiges Glimmen diese Form, verlieh ihr den Anschein, als stünde sie in Flammen. Es war unmöglich eine eindeutige Mimik zu erkennen. Ihre Haut hob und senkte sich, züngelte, schien so lebendig wie der schwarze Umhang, in den sie gehüllt war. Er bewegte sich nicht in sanften Wellen, wie es ein zarter Stoff tat. Einzelne Stellen erhoben sich, andere erzitterten und manchmal erkannte man die Umrisse einer Hand oder eines halben Gesichts.

    Ein leises Stöhnen erklang hinter Morgan und rief ihr ins Bewusstsein, dass sie nicht mit der Hexe allein war. Die Erscheinung nahm einen gefangen. Vor Entsetzen und Erstaunen verlor man jedes Gefühl für seine Umgebung, konnte man nicht die Augen und Gedanken von ihr wenden. Die Hexe war von einer erschütternden, grauenhaften, abstoßenden Schönheit.

    Ein Schrei erklang, der alles durchdrang, einen bis ins Mark erschütterte und lähmte. Er erfüllte den Raum, die Welt, die Menschen, bis auf Eine.

    Mrs. Cooper hob nicht den Kopf, sie brauchte nicht ihre Augen, um Sie zu sehen. Ihr Finger glitt über ein weiteres, schwarzes, waberndes Zeichen, dass sich unter ihrer Berührung veränderte, neu gestaltete und zur Ruhe kam. Der Kreis war fast fertig, es fehlte noch ein Zeichen, um ihn zu schließen und daran würde sie niemand hindern.

    Der Schrei verklang, hallte in Morgans Kopf noch einige Sekunden nach, erst dann nahm sie die Hände von den Ohren und blickte sich um. Nicht nur sie hatte versucht sich vor dem grausamen Ton zu schützen. Colver saß eingerollt an der Wand, den Kopf unter seinen Armen verborgen. Mr. Smith und Higgins krümmten sich mehr, als dass sie sich verbeugten.

    Sie musste den Moment nutzen. Suchend wanderte ihr Blick zur rechten Seite. Da lag er, auf ihrer Jacke, neben einer in der Ecke kauernden Victoria McFare.

    Morgan packte Leonie fest am Arm und zog sie mit sich. Erst bei ihrem Ziel angekommen, ließ sie das verwirrte und verängstigte Mädchen los, bückte sich und griff nach dem Pflock, doch sie traf auf unerwarteten Widerstand. In einem Anflug von Heldenmut hatte sich Victoria zur Seite geworfen und umklammerte nun mit beiden Händen den Pflock.

    Was soll dieser Unsinn?

    Die Frage schoss Morgen durch den Kopf, machte sie ärgerlich. Für so etwas hatte sie weder Zeit noch Geduld.

    Sie zog einmal fest an dem Pflock, wartete bis Victoria ihre ganze Kraft aufbrachte, um an der anderen Seite zu ziehen und ließ dann los. Er schnellte zurück und prallte gegen ihren Kiefer, es knackte, ein Aufheulen ertönte und der dumpfe Schlag des Holzes, das auf den Boden fiel. Victoria McFare rollte sich auf dem Boden hin und her, während sie ihr Gesicht in den Händen hielt. Ohne weiter auf sie zu achten, nahm Morgan den Bergrüster-Pflock an sich und wandte sich zu Leonie um.

    „Du bleibst hier. Wenn sie Ärger macht, verpass ihr eine, am besten aufs Kinn.“

    Leonie nickte, obwohl ihr so gar nicht danach war, da zu bleiben oder jemanden zu schlagen. Das Einzige, was sie wollte, war aus diesem Albtraum aufzuwachen, in ihrem Zimmer aufzuwachen, mit Jasmine im Nebenzimmer, ihren Eltern am Frühstückstisch sitzend und ohne diesen Horrorkeller unter dem Wintergarten.

    Morgan war sich nicht sicher, wie lange Leonie noch durchhalten würde, doch das konnte sie jetzt nicht berücksichtigen. Die andere Seite war immer noch in der Überzahl.

    Die Hexe hatte sich auf Mrs. Cooper zubewegt, die sich inmitten des Pentagramms erhob. Die Hexe musste ausgeschaltet werden, allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich Mrs. Cooper helfen wollte. Sie verfolgte ihre eigenen Pläne und die schienen nicht der Nächstenliebe und des Friedens zu entspringen. Ohne einen genauen Plan, nur mit dem Gefühl beseelt, zuerst Mr. Smith unschädlich machen zu müssen, stürmte sie auf ihn zu, den Pflock wie einen Baseballschläger im Anschlag. Kurz bevor sie ihn erreichte, erhob er sich, blickte sie an und wich ihrem Schlag aus. Higgins wirbelte herum und traf mit seinem ausgestreckten Arm Morgan im Rücken. Der Schlag war nicht sonderlich fest gewesen, es reichte jedoch, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie stürzte nach vorn, konnte sich gerade noch an der Wand abstützen und umdrehen. Unbeabsichtigt wich sie damit dem Dolch aus, den Mr. Smith nach ihr geworfen hatte und der scheppernd von der Wand abprallte.

    Higgins und Mr. Smith kamen von zwei Seiten auf sie zu, beiden stand die Mordlust ins Gesicht geschrieben. Bereit zum Kampf hielt sie den Pflock schützend vor sich, während sie die realistische Einschätzung ihrer Chancen verdrängte. Erneut keimte das Gefühl in ihr auf, dass es ziemlich dämlich gewesen war, ohne die Pistole oder weiteren Schutz das Haus der Smith zu betreten. Ihre Augen huschten von einem zum anderen, darauf wartend das kleinste Anzeichen für einen Angriff wahrzunehmen. Die beiden kamen näher. Sie wich zurück, lange würde dieses Spiel nicht mehr möglich sein, die Wand befand sich nur noch wenige kleine Schritte entfernt. Sie wurde in die Enge getrieben und sie konnte nichts dagegen machen.

    Ein rötliches Schimmern hinter Mr. Smith lenkte kurz ihre Aufmerksamkeit auf sich.

    Kam jetzt auch noch die Hexe? Würde sie sich holen, was der Zirkel ihr versprochen hatte, ein menschliches Opfer namens Morgan?

    Das rötliche Schimmern flackerte durch die Luft, ein Surren erklang und dann prallte etwas hart gegen den Schädel von Mr. Smith. Funken stoben durch die Luft, Mr. Smith kippe nach links, schlug auf dem Boden auf und blieb bewusstlos liegen.

    Morgan sah es, registrierte es, doch es dauerte einige Zeit, bis sie verstand.

    Wo nur Augenblicke zuvor Mr. Smith gestanden hatte, war nun Leonie zu sehen. In den zitternden Händen hielt sie eine Fackel, Wuttränen rannen an ihren bebenden Nasenflügeln entlang. Higgins machte einen Schritt in Richtung Mr. Smith, hielt jedoch inne, als Leonie begann die Fackel vor sich hin und her zu schwenken, als versuchte sie ein wildes Tier zu verscheuchen.

    „Leg das weg! Dein Vater ist verletzt, wir müssen ihm helfen!“, schrie Higgins sie an.

    „Helfen? Helfen? Und wer hätte mir geholfen, wenn ich verletzt gewesen wäre? Sie, oder mein Vater?“, brüllte Leonie zurück und ging auf Higgins los.

    Higgins täuschte rechts an, wandte sich nach links und stand in der nächsten Sekunde neben Leonie. Er schlug auf ihre Handgelenke. Der Schmerz ließ ihre Kraft schwinden und die Fackel fiel zu Boden. Leonies Herz setzte einen Schlag aus, Verzweiflung überflutete sie. Es war ihr nicht einmal möglich die Arme schützend hochzureißen, bevor sich Higgins Hände um ihren Hals legten.

    Kaum hatten sich seine Hände um Leonies Hals geschlossen, da öffneten sie sich wieder. Seine Schultern strafften sich, sein Kopf und Oberkörper bog sich nach hinten, sein Gesicht verzehrte sich, er strauchelte rückwärts. Morgan holte aus und rammte ihm den Pflock in den Magen. Hatte der erste Schlag ihn nach hinten zucken lassen, sorgte der in den Magen dafür, dass er sich krümmte. Ein weiteres Mal schlug Morgan zu und beförderte ihn damit zu Boden.

    Stöhnend blieb er dicht bei Mr. Smith in einer kleinen dunklen Pfütze liegen. Morgan kniff die Augen etwas zusammen, um es besser erkennen zu können. Bei dem flackernden, rötlichen und gelben Licht und den vielen Schatten war es schwierig die wirkliche Farbe einzuschätzen, doch Morgan tippte auf Dunkelrot. Sie folgte mit den Augen der Flüssigkeit bis zu Mr. Smith. An seiner Schläfe klaffte eine tiefe Wunde, aus der im Takt des Herzschlags Blut strömte. Es war schwer zu sagen, ob er dabei war zu verbluten, oder das viele Blut einzig der Tatsache geschuldet war, dass es sich um eine Kopfwunde handelte. Zu ihrem eigenen Erschrecken stellte Morgan fest, dass es ihr völlig egal war. Nicht einmal den Feind ließ man sterben, wenn man es verhindern konnte, eine weitere Maxime der Gesellschaft. Blut an den Händen kleben zu haben, machte es für die andere Seite leichter, führte ein in die Dunkelheit. Ein schriller Schrei nahm ihr die Entscheidung ab. Sie hatte keine Zeit Krankenschwester zu spielen und für Leonie war es viel zu gefährlich nach dem Verletzten zu gucken. Morgan fuhr herum, den Pflock im Anschlag.

    „Leonie verschwinde hier. Renn raus, versteck dich, egal was, aber verschwinde! Ich befürchte, hier wird es gleich sehr brenzlig.“


    


    


    

  


  
    

    14. Kapitel

    

    

    

    Die Hexe hatte es nicht gewagt, die Außenlinie des Pentagramms zu übertreten. Ungeduldig und wütend wartete sie davor. Lodernde Wellen dieser Emotionen schienen über sie hinweg zu fließen. Solang sich Mrs. Cooper innerhalb des Pentagramms befand, stand sie unter Schutz, doch diesen Schutz gab sie auf, als sie sich auf die Hexe stürzte. Sie wusste, dass die Stiche ihres Messers keine Wunden schlagen würden, dennoch stach sie auf die Hexe ein.

    Die Hexe hatte aufgeschrien, nicht aus Schmerz, sondern aus ungläubiger Wut.

    Ihre flammende Haut züngelte nach der Angreiferin, ohne sie jedoch zu verbrennen. Der Umhang formte immer neue Hände, die nach Mrs. Cooper griffen, schlugen, versuchten sie abzuwehren. Ohne ein Resultat drang das Messer in die Schwärze, die flammende Haut.

    Keine von beiden schien die Oberhand gewinnen zu können, ein aussichtsloses Unterfangen. Bis sich plötzlich von hinten Arme um Mrs. Coopers Hals und ihren Oberkörper legten, die sie versuchten wegzuzerren.

    Wutentbrannt hob die Hexe ihre Hand, funkelte Mrs. Cooper voller Abscheu an. Rot glühend flammte ihre Hand auf, sauste hernieder und traf Mrs. Coopers Wange. Drei rote Striemen bildeten sich auf ihrer Haut, die kleine Bläschen warfen, zusammenschrumpelten und dann als klaffende Brandwunden zurückblieben.

    Mrs. Cooper war eine sehr geduldige Frau, nun hatte diese Geduld ein Ende. Diese Farce musste jetzt aufhören. Das Brennen auf ihrer Wange ignorierend, atmete sie tief ein, riss die Arme hoch, entwand sich Colvers unfreiwilliger Umarmung und drehte sich blitzschnell um.

    Ein leises Sirren, als würde etwas die Luft durchschneiden, drang an Colvers Ohr. Er sah die Bewegung von Mrs. Cooper, konnte jedoch nicht einschreiten. Er spürte etwas Kaltes und gleichzeitig Brennendes an seiner Kehle. Schmerz brandete auf, unwillkürlich presste er seine Hände gegen die Stelle. Etwas Feuchtes quoll durch seine Finger, er versuchte zu schreien, um Hilfe zu rufen, seiner Kehle entrang allerdings nur ein tiefes Gurgeln. Schwindel breitete sich in seinem Kopf aus, Nebel trübte seine Augen, die Knie versagten ihm und dann wurde alles dunkel.

    Colver war stets ein Feigling gewesen, warum wollte er ausgerechnet jetzt den Helden spielen, fragte sich Mrs. Cooper, während sie sich wieder der Hexe zuwandte.

    Unglaube erfüllte Morgan, wie konnte diese kleine Frau nur solche Kräfte besitzen und vor allem, wie konnte sie nur so kaltblütig sein und jemand einfach die Kehle aufschlitzen. Eine leise Stimme, die schnell wieder schwieg, erinnerte sie daran, dass sie mit Mr. Smith auch kein großes Mitgefühl bewiesen hatte. Ihre eigenen Emotionen standen nicht zur Debatte, viel wichtiger war die Frage, was sie tun sollte.

    Mrs. Cooper zu helfen erschien ihr immer weniger als gute Idee. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich so lange hatte gegen die anderen wehren und auch durchsetzen können. Sie zweifelte, ob ihr das bei Mrs. Cooper ebenfalls gelingen würde. Auf der anderen Seite musste sie etwas gegen die Hexe unternehmen, sie musste versuchen, die Mädchen oder zumindest ihre Seelen zu befreien. Die Hexe war abgelenkt, nur fixiert auf Mrs. Cooper. In ihren Händen hielt Morgan den Bergrüster-Pflock, wenn sie die Gelegenheit jetzt nicht nutzte, wann dann?

    Erneut machte sich Mrs. Cooper bereit, sich auf die Hexe zu stürzen. Aus dem Augenwinkel nahm sie wohlwollend eine Bewegung wahr. Endlich, ihr Plan würde aufgehen.

    Mit der linken Hand umklammerte Morgan die Mitte des Pflocks, die Rechte lag auf seinem abgerundeten Ende. Während sie auf die Hexe zueilte, zog sie den Pflock über ihre Schulter um genug Schwung zu haben. Ihre Füße stoppten, mit ihrer gesamten Kraft trieb sie das Holz durch den schwarzen Umhang in den Rücken der Hexe hinein. Er drang in sie ein, durch sie hindurch, sie schrie auf und im selben Augenblick stürzte Mrs. Cooper nach vorne. Die Spitze des Pflocks ragte aus der Hexe heraus, drückte sich in Mrs. Coopers Fleisch und durchbrach ihre Rippen. Der Umhang stob in alle Richtungen, die Seelen versuchten sich zu befreien, das Rot der lodernden Haut explodierte in seiner Intensität.

    Mit einem letzten, alle Kraft raubenden Ruck zerrte Mrs. Cooper die Hexe mit sich in den Kreis des Pentagramms. Morgan streckte die Hände aus, wollte die alte Dame packen und wegziehen, doch ein weiterer markerschütternder Schrei lähmte sie, nötigte sie dazu ihre Hände gegen die Ohren zu pressen.

    Ein weißer Blitz schoss die Linien des Pentagramms entlang, sprang auf die Zeichen über, brachte sie zum Leuchten. Der Boden verlor seine feste Form, unendliche Dunkelheit öffnete sich unter den Zeichen. Verzweifelt wand sich die Hexe in Mrs. Coopers Armen. Das weiße Glühen züngelte an ihnen hinauf, berührte den Umhang, der in einer lichten Explosion in seine Atome zersprengt wurde. Die menschliche Form der Hexe verzog sich, verlor sich in dem roten Brennen ihrer Haut.

    Ein Lächeln huschte über Mrs. Cooper Lippen, dann schloss sie die Augen. Die Zeichen unter ihren Füßen verschwommen, lösten sich auf, das Glühen erstarb. Die Dunkelheit schnellte hervor, verschlang alles in seiner Mitte und zog es mit sich hinab.

    Morgan ließ die Arme sinken, starrte auf das schwarze Etwas und war schon im Begriff sich danach zu bücken, als die Schwärze erzitterte und sich nach außen wölbte, gleich einer riesigen Blase. Ein merkwürdig schluckendes Geräusch ertönte und dann erschien an der Oberfläche der Pflock.

    Ohne zu überlegen, ohne sich dieses Mal zurückzuhalten, beugte sich Morgan nach vorn und ergriff ihn. Kaum hatte sich der Pflock einige Zentimeter vom Boden entfernt, kräuselten erneut einige Wellen die Oberfläche der Dunkelheit. Sie erhob sich, bildete eine Säule, veränderte ihre Form, zerfloss ein wenig und formte sich neu. Morgan stolperte zurück, befürchtete das Schlimmste und hoffte gleichzeitig auf das Beste.

    Die schwarze Masse bildete die Form eines Menschen heraus, riss auf und glitt an einer jungen Frau hinab.

    Morgan traute ihren Augen nicht.

    Leonie?

    Unwillkürlich drehte sie sich um. Erleichtert, erbost und verwirrt zugleich, stellte sie fest, dass Leonie noch immer beim Eingang des Gewölbekellers stand.

    Morgan hatte ihr gesagt, sie solle verschwinden, warum hatte sie das nicht getan? Auf der anderen Seite war sie froh, sie einigermaßen wohlauf zu sehen und vor allem nicht nackt. Morgan blickte wieder zu der Gestalt im Pentagramm.

    Es war keine junge Frau, es war ein Mädchen, kaum älter als Leonie und sie sah auch kaum anders aus. Ihr Haar war von derselben dunkelbraunen Farbe, wie das von Leonie, nur fielen sie ihr in langen Strähnen über ihre nackten Schultern, während Leonies gerade eben die Schultern berührten. Ihre lange, schmale Nase glich der Leonies bis aufs Äußerste. Nur die Augen der nackten Gestalt waren schmaler und von einem sanften Grün, anstatt Haselnussbraun. Vor Morgan stand also kein Leonie-Doppelgänger aus einer anderen Dimension, sie unterschieden sich, doch die Ähnlichkeit war verblüffend.

    Vorsichtig trat sie aus dem Kreis, legte sich die Hände auf die Arme und rieb sie fröstelnd. Morgan steckte den Pflock in die Schnalle an ihrem Gürtel, eilte zu ihrer Jacke, warf einen kurzen Blick auf die immer noch zusammengekauerte Victoria McFare und schritt dann zügig zurück zu der frierenden Nackten. Etwas zögerlich legte sie dem Mädchen die Jacke um die Schultern. Ihre Haut war schneeweiß, was die dunkle Jacke noch verstärkte. Eine Gänsehaut zog sich über ihren gesamten Körper.

    „Wer bist du?“, fragte Morgan.

    „Mein Name ist Eve Smith und Ihr seid Morgan, nehme ich an.“

    Ein Nicken war alles, was Morgan zustande brachte.

    

    Eine Gedanken lähmende Verwirrung breitete sich in Morgans Kopf aus. Sie hatte es in mehreren Büchern und alten Aufzeichnungen nachgeschlagen, alle waren sich einig, Menschen, die so lange im anderen Reich existiert hatten, konnten nicht zurückkehren, jedenfalls nicht als Mensch.

    „Aber wie ist das möglich?“, fragte Morgan, doch bevor sie eine Antwort bekam, überlagerte eine andere Stimme, eine andere Frage alles.

    „Eve Smith? Die Eve aus der Geschichte?“

    Die Starre war von Leonie abgefallen, als sie den Namen gehört hatte. Langsam und ein wenig wackelig schritt sie auf die Beiden zu. Was sie da sah, war merkwürdig, skurril, nicht zu begreifen. Das Mädchen sah aus wie sie. Wenn man sie nebeneinander stehen sah, konnte man glatt meinen, sie seien Geschwister.

    „Ja die bin ich. Ich bin die Eve aus der Geschichte, die ich unserer Schwester zugeflüstert habe“, antwortete sie freundlich.

    „Unserer Schwester?“, wiederholte Leonie verständnislos.

    „Du und ich, wir sind Schwestern. John Smith ist auch mein Vater.“

    „Aber … Wie … Das kann nicht sein!“

    „Liebste Schwester ich will euch alles erklären, später. Zuerst brauche ich eure Hilfe. Es gibt da noch jemand, der darauf wartet zurückzukehren.“

    „Moment mal. Hier wird weder geholfen, noch sonst etwas, bevor ich nicht ein paar Fragen von dir beantwortet bekomme. Wie ist es möglich, dass du nach über einem Jahrhundert zurückkehren kannst? Warum du und nicht die anderen? Und was bedeutet, du hast die Geschichte Jasmine zugeflüstert?“, fragte Morgan, wobei sie sich die letzte Frage selbst beantworten konnte.

    Leonie hatte es ihr versucht zu erklären, dass Jasmine nichts mit dem Schreiben von Gedichten oder gar Geschichten am Hut hatte. Jemand musste sie ihr zugeflüstert haben und dieser jemand war Eve.

    Sie war mit den anderen Schatten und Nachtmahren durch das Tor unter Jasmines Bett gekommen, hatte ihr die Geschichte ihrer eigenen Opferung erzählt und damit alles in Gang gesetzt. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das Puzzle fügte sich zusammen, enthüllte sein geheimnisvolles Bild, ein Bild, das Morgan so gar nicht gefiel.

    „Du hast Jasmine gezeigt, wie man ein Tor erzeugt, da jedoch das formgebende Blut fehlte, konnte sie nur als Schatten in Erscheinung treten. Bloß eine Kleinigkeit verstehe ich nicht. Wie konntest du als Schatten im Gefolge einer Hexe zu einer Anhängerin von Lilith werden?“

    Jasmine, Schatten, durch ein Tor kommen?

    Leonie verstand nicht, was das bedeuten sollte. Wollte Danby damit sagen, dass dieses Schattending, was sie angegriffen hatte, Jasmine war? Aber nein, so etwas war vollkommen unmöglich.

    „Dank Mrs. Cooper. Sie saß an meinem Bett, als mich das Fieber niedergestreckt hatte. Es waren so viele Stimmen, ich wusste damals nicht, dass eine davon die Ihre war. Erst später verstand ich, Sie hatte mich geführt, mir den Weg zurückgewiesen. Ich war in der Dunkelheit, im Bann der Hexe, als noch mehr in mein Bewusstsein drang. Ein Wort, ein Geschenk von Mrs. Cooper, welches mir die Freiheit gab“, berichtete Eve, wobei ihre Worte voller Liebe und Wärme waren.

    Morgan begriff nicht ganz, wie es sein konnte, dass dieses Mädchen, welches über hundert Jahre im Reich der Dämonen verbracht hatte, so voller Zuneigung von den Geschehnissen sprechen konnte. Ihre Worte waren die eines Menschen, der über seine Liebsten sprach, über besinnliche Momente im Kreis dieser Leute.

    Der Dialog erzeugte bei Leonie ein Rauschen der Gedanken. Sie rasten in ihrem Kopf umher, gaben ihr nicht einmal die Möglichkeit den kleinsten Gedanken zu verfolgen, allerdings musste sie das unbedingt. Würde sie dem Rauschen nicht Einhalt gebieten, würde es sie überfluten, nicht nur ihren Verstand wegspülen, sondern ihr gesamtes Bewusstsein. Es gab zu viel, was sie nicht verstand, was ihr Angst machte.

    Eine Kleinigkeit fiel ihr ein, trat aus dem Chaos hervor.

    „Sie konnte nicht ins Haus. Mrs. Cooper, sie konnte nicht ins Haus ohne meine Einladung. Wie …?“, Leonie brach ab, sie kam sich dumm vor, von all den Fragen, die so viel wichtiger waren, stellte sie eine dermaßen nichtige.

    „Ich hätte mit dem Fieber bereits der Hexe übergeben werden sollen. Mrs. Cooper hatte es verhindert. Mein Vater sorgte dafür, dass so etwas nicht mehr vorkommen würde“, erklärte Eve und berührte zum Abschluss Leonies Schulter.

    Ein warmer Schauer zog über Leonie hinweg, ihm folgte eine angenehme Ruhe, die ihrem Chaos im Inneren Einhalt gebot und die Angst vertrieb.

    „Jasmine wartet sicher schon. Willst du mir helfen, sie zu uns zu holen?“, säuselte Eve Leonie zu.

    „Ja!“, entgegnete sie mit einem freudigen Lächeln.

    Eve erwiderte das Lächeln mit einem Wohlwollenden und schritt dann durch den Raum, direkt auf Mr. Smith zu.

    Erst jetzt bemerkte Morgan, dass jemand fehlte. Voller Beunruhigung blickte sie sich um.

    Kein Higgins.

    Er hatte sich aus dem Staub gemacht. Ihr erster Impuls war es die Verfolgung aufzunehmen, doch ihr Verstand gebot ihr zu bleiben, wo sie war. Sie durfte Leonie nicht alleine lassen.

    Darauf bedacht, nicht in die Pfütze aus Blut zu treten, schritt Eve vorsichtig um ihren Vater herum.

    „Mein geliebter Vater, wie ich Euch vermisst habe“, sagte Eve, während sie sich vor ihn hinkniete.

    Liebevoll streichelte sie über seine Wange. Ein Stöhnen entwich seinen Lippen, seine Augen öffneten sich blinzelnd. Er brauchte einige Sekunden, bis er sie erkannte, bis sein Mund stumm ihren Namen formte.

    „Ja geliebter Vater, ich bin es, Eure Tochter Eve. Mrs. Cooper ist gegangen und ich bin an Ihrer statt wiedergekommen. Ihr Platz ist jetzt der Meine. All das wäre nicht möglich, wenn Ihr mich damals nach London kommen, oder mich nicht opfern lassen hättet. Eure Tat hat mich zutiefst verletzt und lange Zeit war ich sehr verstimmt darüber, bis mir bewusst wurde, welches Geschenk ich dadurch erhalten habe. Nichtsdestotrotz war es nicht richtig von Euch, obgleich ich Euch vergeben will, denn Ihr werdet es jetzt wiedergutmachen.“

    Die Worte schwirrten durch den Raum, brauchten eine Ewigkeit, bis sie Morgan erreichten. Eine Ewigkeit, in der sich Eve hinabbeugte, einen Kuss auf des Vaters Wange drückte und dann ihre spitzen, dolchartigen Eckzähne in seinen Hals rammte.

    Das leise, saugende Schmatzen traf vor den Worten in Morgans Verstand ein, löste einen Reflex aus. Sie zog den Pflock, stürmte los, bereit Eve von Mr. Smith zu verscheuchen.

    „Wo ist Sug?“, fragte Eve, die ihren Kopf ein wenig gehoben hatte.

    Wie ein Zauberspruch traf sie der Name ihrer Freundin und ließ sie erstarren.

    „Was habt ihr mit Sug gemacht?“

    „Nichts Schlimmes. Ihr könnt beruhigt sein, es geht Eurer Freundin gut. Die Frage sollte nicht lauten; wie geht es ihr, sondern wo befindet sie sich?“

    „Sag es mir!“, zischte Morgan.

    „Sie ist bei Freunden von mir. Sagen wir, sie dient als Absicherung.“

    „Absicherung?“

    „Es war unabdingbar bei dieser Sache Hilfe von Außen anzunehmen. Ihr habt wunderbar mitgemacht, bis jetzt. Aus diesem Grund haben wir Eure geliebte Freundin in Gewahrsam genommen. Wir mussten sichergehen, dass Ihr uns uneingeschränkte Unterstützung gewährt. Wollt Ihr sie also wohlbehalten zurückbekommen, dann müsst Ihr hinnehmen, was ich tue. Ihr greift nicht ein, nicht an und Ihr werdet meinen Anweisungen Folge leisten. Ich brauche Kraft und mein Vater ist so liebenswert mir diese zu geben. Das hier ist eine Sache zwischen Vater und Tochter, eine Familienangelegenheit, also bitte mischt Euch nicht ein“, sagte Eve und sah Morgan fest in die Augen.

    Ein Kampf tobte in Morgan, ihr Herz hatte seinen Schlag beschleunigt, ihre Nasenflügel zitterten vor Wut. Nachdem sie fast jemanden erschossen hatte und den blutenden Mr. Smith einfach hatte liegen lassen, kam ihr diese Situation wie Hohn vor. Nach impulsiven Handlungen sollte sie sich jetzt ganz bewusst dafür entscheiden, jemand nicht zu helfen. Das Schlimmste war die Tatsache, dass ihre Entscheidung schon längst feststand. Sie hätte gehofft, die Prinzipien der Gesellschaft seien so tief in ihr verankert, dass sie zumindest einen moralischen Kampf ausfechten müsse, doch der Kampf, der in ihr herrschte, war anderer Natur. Es waren ihnen schon einige Dinge untergekommen, allerdings waren sie noch nie für die Pläne der Unterwelt missbraucht worden.

    Es war unglaublich. So unglaublich, wie die Behauptung, das andere Reich hätte Sug.

    Sorge und Angst breiteten sich schmerzhaft in Morgans Brust aus. Ich hätte sofort nach ihr suchen sollen. Es kam mir gleich merkwürdig vor. Ich hätte alles dafür tun müssen, aus dem Haus der Smith zu entkommen.

    Eine leise, vernünftige Stimme flüsterte ihr zu, dass sie Sug wohl kaum gefunden hätte.

    Irgendwo in der Unterwelt saß sie, oder stand, oder lag oder hang. Es war ein unerträgliches Gefühl für Morgan nichts tun zu können, sie musste auf das eingehen, was Eve forderte. Da kam ein anderer kämpfender Teil von ihr ins Spiel.

    Man verhandelt nicht mit Erpressern.

    Alles in ihr wehrte sich dagegen, Anweisungen einer mittlerweile dämonischen Jugendlichen entgegenzunehmen.

    Sie konnte versuchen Eve anzugreifen, nur sah sie nicht, was ihr das bringen würde. Mrs. Cooper hatte sich geopfert, um dieses Mädchen in diese Welt zurückzubringen. Eve hatte ihren Platz eingenommen und nachdem, was Mrs. Cooper an Gemetzel angerichtet hatte, schätzte sie Eve noch ein wenig gefährlicher ein.

    Nur warum? Warum schaltete sie Morgan dann nicht einfach aus? Sug hatten sie schon, wofür brauchten sie jetzt noch Morgan?

    Noch immer starrten sich Morgan und Eve an, beide spürten den Kampfgeist der anderen. Das Wichtigste war im Moment, dass Sug wohlbehalten zurückkam, und zwar so schnell wie möglich.

    Morgan traf eine Entscheidung, die ihr einen Stich versetzte. Sie senkte den Blick, steckte den Pflock wieder in die Schnalle und ging zurück zu Leonie.

    Sehr gut, dachte Eve, beugte sich wieder hinab und trank weiter. Das warme Blut strömte durch ihren Körper, erfüllte sie mit Leben, Wärme und Genugtuung. Sie würde ihm nicht alles nehmen, das wäre zu einfach. Er sollte in Angst leben, einer Angst, die ihn nicht schlafen ließ, ihn zwang, ständig nach ihr Ausschau zu halten.

    Morgan bemühte sich, Leonie den Blick auf die Geschehnisse zu verstellen. Leonie hatte nämlich aufmerksam den Weggang und die darauffolgenden Handlungen ihrer Halbschwester verfolgt. Doch konnte man von Aufmerksamkeit sprechen, wenn sowohl der Blick, wie auch der Gesichtsausdruck vernebelt schienen?

    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Morgan besorgt und ergriff Leonies Arm.

    Verständnislos sah Leonie Morgan an.

    Wieso fragte sie das? Konnte sie denn nicht sehen, dass es ihr so gut wie schon seit über einem Jahr nicht mehr ging?

    Sie war sich nicht sicher, ob sie jemals in ihrem bisherigen Leben so eine tiefe Ruhe empfunden hatte. Es war merkwürdig, was Eve mit ihrem Vater tat, allerdings war ihr Vater ein böser Mensch und so vertraute sie auf Eves Urteilsvermögen. Was auch immer sie tat, sie würde sicherlich das Richtige tun.

    „Leonie? Kannst du mich verstehen, ist alles okay mit dir?“, fragte Morgan und schüttelte das Mädchen leicht.

    „Aber ja, es geht mir gut.“

    Morgan bezweifelte, dass dies der Wahrheit entsprach, Leonie schien sich in einer Art Trance zu befinden oder in einem Schockzustand. Das gefiel Morgan genauso wenig, wie die Tatsache, dass sie immer noch direkt neben dem Pentagramm stand. Es war besser, sie ein Stück wegzuführen, sie aus dem Gewölbe zu bringen.

    „Bist du bereit Leonie?“

    Morgan wandte sich um, hinter ihr stand Eve. Gerade noch hatte ihre Haut die Farbe von Alabaster gehabt, nun waren ihre Wangen rosa gefärbt. Man konnte das Leben förmlich durch ihren Köper pulsieren sehen.

    Leonie antwortete, indem sie an Morgan vorbei ging, sich zu ihrer Halbschwester stellte und leicht nickte.

    „Gib mir deine Hand. Ich brauche einen Tropfen deines Blutes. Ist das für dich akzeptabel?“

    „Nein!“, schritt Morgan ein.

    Beide sahen sie überrascht an. Leonie verstand nicht, warum Danby reagierte, als würden sie etwas Schlimmes tun. Eve hingegen hatte geglaubt, dass sie ihren Standpunkt deutlich gemacht hatte.

    „Du kannst nicht erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie du ihr Blut benutzt.“

    „Ich denke schon, dass ich das kann. Ihr wird nichts geschehen. Nur einen winzigen Tropfen Blut aus ihrem Finger, mehr braucht es nicht“, sagte Eve, ergriff blitzschnell die Hand ihrer Schwester und stach mit dem Dolch ihres Vaters in Leonies Zeigefinger.

    Morgan schlug nach dem Dolch, doch es war schon zu spät.

    Vom Finger, den Eve über das Pentagramm hielt, fiel ein einzelner Tropfen Blut. Ein leises Knistern ging von dem Drudenfuß aus, der sich ein weiteres Mal neu formierte, seine Zeichen veränderte und neu anordnete, als ihn das Blut berührte.

    „Ich denke, das können wir in einem Abwasch erledigen. Nun brauche ich Euer Blut.“

    „Meins?“

    „Leonies zur Formgebung, Eures als Tauschmittel oder als Trinkgeld, für die gute Behandlung, die Eurer Sug zuteilwurde“, erklärte Eve und streckte Morgan ihre Hand entgegen.

    Noch vor wenigen Stunden, oder waren nur Minuten vergangen, oder vielleicht doch Tage, sie hatte keinerlei Zeitgefühl mehr, war Morgan bereit gewesen, mit ihrem Blut Jasmine zurückzuholen. Jetzt schrie alles in ihr, es nicht zu tun. Sie hatte schon unfreiwillig Beihilfe geleistet. Der Unterwelt freiwillig auch noch Blut spenden, das ging zu weit, obgleich sie keine andere Wahl hatte. Mit Sicherheit würde sie Sug nicht der Unterwelt überlassen. Sie musste tun, was auch immer notwendig war, um Sug zu befreien. Resignierend streckte sie ihre rechte blutverschmierte Hand aus. Mit einem freudigen, nicht triumphierenden, obgleich sich des Sieges sicheren Lächeln, ergriff Eve ihren Arm.

    „Ich denke, da müssen wir nicht einmal nachhelfen.“

    Sie führte den Arm über das Pentagramm und drücke einen Zipfel des Tuchs aus, der sich vollgesogen hatte mit Blut. Erneut erklang ein leises Knistern, wie man es von den letzten verglühenden Holzscheiten eines Feuers kannte.

    „Seid so freundlich und nehmt meine Schwester mit nach oben. Führt sie in ihr Zimmer, dort müssten dann beide auf euch warten. Den Rest erledige ich alleine“, erklärte Eve zu Morgan gewandt.

    „Was ist mit Mr. Smith und dem Häufchen Elend in der Ecke? Wird sie dein Frühstück?“

    „Aber, aber, wir wollen nicht unhöflich werden. Ich habe es doch bereits erklärt, ich brauchte Kraft, immerhin war ich ziemlich lange fort.“

    „Lilith ist ein blutsaugender Dämon, der Legende nach die Mutter der Vampire“, warf Morgan ein.

    „Ihr könnt Euch keine Meinung bilden. Nicht das Geringste wisst Ihr über Lilith“, sagte Eve und zum ersten Mal verschwand ihr Lächeln und Zorn zeigte sich auf ihrem hübschen, jungen Gesicht.

    „Dann wirst du nicht jeden Tag oder jeden zweiten Tag auf die Jagd nach Blut gehen?“

    „Ich bitte Euch, weder das, noch sonst einer Maßlosigkeit werde ich nachgehen. Und ich werde die gute alte Mrs. McFare auch nicht zum Frühstück vertilgen“, erwiderte Eve und das Lächeln kehrte auf ihre Lippen zurück.

    „Es gab genug Tote!“, sagte Morgan und blickte sich auf dem Schlachtfeld um.

    „Wenn ich Euch verspreche, dass weder Mrs. McFare, noch mein Vater heute Nacht, hier zu Schaden kommen werden, führt Ihr dann bitte meine Schwester in ihr Zimmer?“

    Morgan nickte, obwohl sie wusste, dass die Aussage zu viele Lücken hatte. Die andere Seite hatte ein Talent für Schlupflöcher und Tricks. Trotzdem nahm sie es erst einmal so hin. Leonie musste hier raus, bevor ihr Schock nachließ. Zudem war da noch Sug, sie hoffte zumindest inständig, dass dort oben in dem Zimmer Sug war.

    

    Ein leichtes Zittern ging von Morgans Hand aus, als sie die Tür zu Leonies Zimmer öffnete.

    Würden sie wirklich da sein, Sug und Jasmine? Wenn sie da waren, in welchem Zustand befanden sie sich?

    Von draußen drang das Licht des Nachthimmels durch das Fenster, erleuchtete jedoch nur einen kleinen Teil des Zimmers. Nervös tastete Morgan nach dem Lichtschalter.

    Erleichterung durchströmte sie, als das Zimmer erhellt wurde und sie Jasmine und Sug auf dem Bett sitzen sah.

    Jasmine hatte die Bettdecke um ihren zitternden Körper geschlungen. Sug, zum Glück komplett bekleidet, denn Morgen hatte nichts außer ihrem eingesautem Hemd, was sie in einem Sug-Nacktheitsfall hätte spenden können, saß neben ihr und hielt sie tröstend im Arm.

    Noch bevor Morgan ganz im Zimmer stand, hatte sich Leonie an ihr vorbeigedrängt und war auf ihre Schwester zugestürmt. Weinend sank sie vor ihr auf die Knie, zog sie an sich und schien nicht gewillt, sie jemals wieder loszulassen.

    „Alles Okay bei dir?“, fragte Morgan, während sie zu Sug eilte und in die Arme schloss.

    „Ich denke schon“, quetschte Sug hervor, die von Morgan halb erwürgt wurde.

    „Was ist passiert?“, fragte Morgan und entließ Sug aus dem Würgegriff.

    „Ich weiß nicht so genau. Ich zeichnete das Tetragrammaton und dann wurde ich von dem Tor verschluckt. Ab da ist alles völlig verschwommen. Das Nächste, was ich weiß ist, dass ich hier auf dem Boden lag, neben mir eine schluchzende Jasmine.“

    „Du weißt nicht, was in der Unterwelt mit dir geschehen ist?“

    „Ich wusste ja noch nicht einmal, dass ich in der Unterwelt war. Ich kann es mir denken, aber da ist kein wirkliches Bild.“

    Sug bemühte sich die verschwommenen Bilder in ihrem Kopf auf scharf zu stellen, allerdings vergebens, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie blickte an Morgan hinauf und hinab, sah das Blut, das durchnässte Tuch um ihr Handgelenk und zog pfeifend die Luft ein.

    „Ich denke, die wichtigere Frage ist wohl, wie geht es dir?“

    „Frag mich nicht, wenn ich anfange drüber nachzudenken, sicherlich schlecht.“

    Das Weinen hatte nachgelassen und Morgan wandte sich den Schwestern zu. Nicht nur wegen ihrer Sorge um Sug hatte sie die beiden erst einmal sich selbst überlassen, sie sollten auch ein wenig zur Ruhe kommen, bevor Morgan sie mit ein paar Fragen quälen würde.

    „Jasmine, ich bin Morgan, wie geht es dir?“

    „Gut!“, sagte sie mit belegter Stimme, wenngleich es der Wahrheit entsprach.

    „Kannst du dich an alles erinnern?“

    „Ja. Sie wollten mir helfen. Sie haben mich erkannt, als ich in der Küche war.“

    Es überraschte Morgan, dass Jasmine diesen Punkt als ersten ansprach und eigentlich hatte sie nicht darauf hinausgewollt.

    „Dann stimmt es? Eve hat irgendwas davon gesagt, dass du …“

    Leonie versagte die Stimme.

    Die betäubende Ruhe hatte sich mit jedem Schritt mehr in Wohlgefallen aufgelöst und der ganzen Angst, Verwirrtheit und dem Grauen ermöglicht hervorzukommen.

    „Es tut mir so unglaublich leid. Ich wollte dir keine Angst machen. Eve hatte mir alles gezeigt, mich unterwiesen, sodass ich zurückkehren konnte, wenn auch ohne meinen Körper. Den konnte sie mir nicht geben. Ich war sehr verzweifelt, wollte nicht mehr warten, nicht mehr in dieser brennenden Kälte, diesem alles verschlingenden, kalten Feuer, dieser überfüllten Einsamkeit verweilen. All das trieb mich dazu vom Plan abzuweichen, zu dir zu kommen, dich um Hilfe zu bitten. Es tut mir leid“, erklärte Jasmine und drückte ihre Schwester fest an sich.

    „Eve?“, fragte Sug, die Mühe hatte Jasmines Worten zu folgen.

    „Ja!“

    

    Die Haare auf Sugs Armen stellten sich auf, irritiert sah sie von dem recht dürftig gekleideten Mädchen an der Tür zu Leonie und wieder zurück. Möglicherweise waren ihre Augen zu schaden gekommen durch das Wechseln der Dimensionen. War das nicht der Fall, dann sahen sich diese beiden Mädchen verdammt ähnlich. Warum war sie nackt unter Morgans Jacke, so wie Jasmine? War sie ebenfalls durch das Tor gekommen, bedeutete das wiederum sie war Eve, die Eve?

    „Ich werde dir später alles ausführlich erklären Sug. Okay? Jetzt will ich aber erst meine Neugier befriedigen. Wie soll es weiter gehen? Eure Rückkehr war sicher nicht das Ende des Plans, oder? Und was ist mit eurem Vater, mit Higgins und McFare?“

    „Nun ja“, sagte Eve, ging hinüber zum Schrank, öffnete ihn, warf einen Blick auf die Kleidung und suchte nach etwas Passendem.

    „Nachdem Jasmine und ich uns in etwas angemessenere Kleidung gehüllt haben und sie gegangen sind, werden wir die Polizei holen. Es wird Hitchwick und leider auch die Mutter meiner Schwestern erschüttern, wenn ans Tageslicht kommt, was unser Vater getan hat. Seine eigene Tochter in einen geheimen Keller zu sperren, zusammen mit einem anderen jungen Mädchen, um geheime, absonderliche Rituale mit ihnen zu vollziehen. Das Erschreckendste daran wird sein, dass er nicht alleine gehandelt hat. Noch weitere ehrbare Bürger dieses hübschen Fleckchens Erde waren an diesem Gräuel beteiligt. Womöglich wäre es noch viele Jahre so weitergegangen, wenn nicht heute ein schrecklicher Wahn, ausgelöst durch die Einnahme von halluzinogenen Pflanzen, Besitz von den Tätern ergriffen hätte. Mrs. McFare wird so freundlich sein, all das zu bestätigen, ebenso mein Vater. Was Higgins angeht, machen Sie sich keine Sorgen um ihn.“

    „Sie stehen ihrem Vater in nichts nach, was das Spinnen von Geschichten angeht. Was ist mit meiner Frage nach dem Plan? Ist es das gewesen?“

    „Ihnen wird bewusst sein, dass ich nicht über Dinge sprechen kann, die Sie nichts angehen. Obschon ich Sie beruhigen möchte, nachdem Hitchwick wieder dem Schutz Lilith unterstellt ist, wird Ruhe einkehren.“

    „Liliths Schutz? Was soll das bedeuten? Was ist geschehen?“, fragte Sug aufgebracht, die nicht gewillt war, sich mit einem Ich-erzähl-es-dir-später abspeisen zu lassen.

    „Mrs. Cooper hat den Stab weiter gereicht, an Eve. Sie hat sich geopfert, die Hexe gleich mitgenommen, damit Eve Hitchwick übernehmen kann. Mr. Smith hat einen netten, kleinen Altarraum unter dem Wintergarten, in dem es zurzeit aussieht, als wäre Hamlet nachgespielt worden. Habe ich noch etwas Wichtiges vergessen? Oh ja, du und ich waren nur Bauern in diesem Spiel um Macht. Du wurdest ins andere Reich verschleppt, um mich unter Druck zu setzen. Reicht das fürs Erste?“, schloss Morgan ihre Erklärung, in dessen Verlauf ihre Stimme immer ungehaltener geworden war.

    Das reichte bei Weitem nicht, doch Sug wusste nicht, was sie sagen oder fragen sollte.

    Eve, Lilith, Tote, Machtspiel, unter Druck setzen? Was war, oder besser, was ging hier vor sich? Eine Verschwörung der Unterwelt, in die sie hineingeraten waren? Durch Zufall oder aus Kalkül?

    „Eins begreife ich nicht. Warum stehen wir hier noch? Warum sind wir nicht einfach getötet worden? Welchen Wert haben wir für euch?“, fragte Morgan mit zusammengezogenen Augenbraun, die sie noch wütender erscheinen ließen.

    „Warum sollten wir jemanden töten, wenn es nicht notwendig ist? Oder glauben Sie, es sein notwendig, weil sie Kinder Alexandrias sind? Weder Lilith, noch ihre Priesterinnen sind maßlos oder blutrünstig. Zudem wäre es sehr unfein, jemand zu töten, dem man Dank verpflichtet ist“, endete sie und krempelte sich die Ärmel eines roten, dicken Winterpullovers auf.

    „Unsere Aufzeichnungen zeigen ein etwas anderes Bild von Lilith“, warf Sug ein.

    „Verleumdungen, nichts als Verleumdungen! Und jetzt wäre es besser, wenn sie gehen. Die Polizei muss ja nicht unbedingt auf sie aufmerksam werden.“

    „Was willst du Mrs. Smith sagen, wo wir sind? Und was willst du ihr sagen, wer du bist?“, fragte Morgan.

    Es war ihr zuwider, auch nur eine Sekunde länger in diesem Horrorhaus zu bleiben, doch da gab es nun einmal Leonie und Jasmine. Sie konnte, sie wollte die Mädchen nicht alleine lassen, nicht mit Eve, nicht in dem Haus, nicht in dem Dorf.

    „Sie haben ihre Arbeit erledigt. Sie haben Jasmine gefunden, deswegen mussten sie wieder zurück. Die Sache mit mir ist natürlich die, ich kann schlecht sagen, dass ich die Tochter meines Vaters bin. Aus diesem Grund heiße ich Eve Cooper. Als ich vor einiger Zeit meine Großtante Ann Cooper besuchen wollte, haben mich diese Verrückten entführt. Leider ist meine Großtante in der letzten Nacht, als sie eine gute Freundin besuchte, verstorben. Was mich sehr erschüttert, mich gleichzeitig aber zur Hauseigentümerin macht. Sie schauen so kritisch? Geht es um den Papierkram? Keine Sorge, wir haben an alles gedacht, wir halten zusammen. Und jetzt geleite ich sie zur Tür.“

    „Leonie, Jasmine ihr müsst nicht hier bleiben, ihr könnt mit uns kommen. Sie ist vielleicht auf sehr merkwürdige Weise eure Halbschwester, was nicht bedeutet, dass ihr an sie gebunden seid.“

    „Das reicht!“, unterbrach Eve die eindringlichen Worte von Morgan.

    „Das tut es nicht. Auch du kannst dich von Lilith befreien. Du bist wieder in dieser Welt, du kannst frei entscheiden. Wenn du Angst hast, dann nehmen wir dich mit, die Gesellschaft wird dir ein sicheres Zuhause sein“, versuchte es Sug voller Eifer.

    Eve warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte. Zum ersten Mal huschte ein Zweifel über Leonies Gesicht. Es war nicht greifbar, nicht stark, nur ein leises, kleines Gefühl.

    „Sie holt, wer zu ihrer Sippe gehört. Nun, zur Sippe der Hexe gehörte ich nicht, jedenfalls nicht freiwillig. Lilith zwang mich zu nichts. Ich erkannte die Notwendigkeit und ich fand eine Familie. Diese Familie werde ich auf keinen Fall gegen eine andere eintauschen.“

    „Und ich auch nicht. Es ist sehr nett von ihnen sich so viele Sorgen zu machen, aber es ist vorbei, wir sind alle in Sicherheit“, meldete sich Jasmine zu Wort.

    „Und was ist mit dir Leonie?“, fragte Morgan.

    „Ich will nur, dass es vorbei ist.“

    „Dann gehen wir jetzt“, sagte Sug und schupste Morgan zur Tür.

    „Wir können nicht gehen!“

    „Das können wir und das tun wir auch. Es ist vorbei!“, sagte Sug energisch.

    Morgan wandte sich noch einmal Leonie zu, sah ihr fest in die Augen und ließ sich dann von Sug rausdrängen. Leider hatte Sug Recht, es war vorbei. Sie hoffte inständig, dass Leonie ihren Blick richtig interpretierte. Sie hatte ihr zu verstehen geben wollen, dass sie für sie da sein würde.

    „Moment. Die Jacke“, rief Eve ihnen nach.

    „Sie finden alleine raus, nicht wahr? Und noch einmal herzlichen Dank für Ihre Hilfe“, sagte Eve und reichte Morgan ihre Jacke.

    

    Ein feiner Regen hatte eingesetzt, der angenehm kühlend auf Morgans Gesicht fiel. Der Fall war erledigt, sie hatten Jasmine gefunden und sie zurückgebracht. Dummerweise war es weniger ihr Verdienst, dass Jasmine zurück war, noch fühlte es sich an wie ein erfolgreich abgeschlossener Fall. Ein zweifelndes, schreiendes Gefühl der Niederlage breitete sich in Morgan aus.

    Es war falsch, einfach zu gehen. Es war falsch, die Mädchen Lilith zu überlassen.

    Es war richtig, zu gehen, denn es gab nichts mehr, was sie hätten tun können. Eve würde nie ihre neue Position als Priesterin aufgeben. Es war keine Gehirnwäsche, der sie unterlag, es war Überzeugung, die aus ihr sprach. Jasmine konnte noch ihre Meinung ändern, was sie jedoch nicht tun würde, wenn man sie bedrängte, immerhin hatte sie es Eve und Lilith zu verdanken, dass sie wieder bei ihrer Schwester und ihrer Mutter weilte. Dasselbe galt für Leonie.

    „Was genau haben wir als Bauern gemacht?“, fragte Sug plötzlich und riss damit Morgan aus ihren Gedanken.

    „Wir haben geholfen, die Machverhältnise in Hitchwick neu oder alt zu ordnen. Angefangen damit, dass wir die Geschichte gelesen haben. Dadurch kam es zum Vertragsbruch zwischen Mr. Smith, Astarot und Lilith. Ging damit weiter, dass wir die richtigen Gegenstände mitgebracht haben, und endete mit einer kleinen Blutspende.“

    „Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was du da erzählst. Das kannst du mir gerne noch mal in Ruhe erklären, aber was meinst du mit Blutspende? Hat die andere Seite dein Blut?“, fragte Sug und Sorge brach durch ihre Worte.

    Morgan verlangsamte ihren Schritt, zog den Ärmel ihrer Jacke hoch und deutete auf ihr Handgelenk.

    „Mehr als genug.“

    „Das müssen wir melden, so wie …“, Sug verstummte, erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, was geschehen war.

    „So wie dein Ausflug?“

    „Ich war in ihrem Reich. Ganz. Keinen kurzen Blick reingeworfen. Nein, ich war komplett dort und ich habe nicht die geringste Ahnung, was dort mit mir passiert ist.“

    „Ich weiß, dass die Unterwelt es nicht so genau nimmt mit der Wahrheit. Wenn ich dich allerdings so betrachte, Kopf sitzt noch auf dem richtigen Fleck und blickt in die richtige Richtung, dann glaube ich, dass du wirklich nur gefangen gehalten wurdest, mit dir aber nichts geschehen ist.“

    Morgan wusste, dass sich ihre Aussage allein auf Glauben stützte. Es war nicht möglich mit Sicherheit zu sagen, nur anhand des äußeren Erscheinungsbildes, ob jemand zu viel Unterwelt abbekommen hatte, oder gar besessen war.

    Die Worte wirkten beruhigend auf Sug, auch wenn sie wusste, dass sie mehr Hoffnung als Sicherheit beinhalteten. Blieb die Frage, was sie jetzt machen sollten.

    Sie mussten es der Gesellschaft mitteilen, doch was würde dann geschehen?

    Es gab Gerüchte über Mitglieder, denen Ähnliches widerfahren war. Überprüfungen, Isolation, Exorzismus. Nichts davon klang, als wäre es besonders lustig oder erstrebenswert.

    „Wir werden jetzt nach Hause fahren, ein langes Bad nehmen und morgen entscheiden, was zu tun ist.“

    „Das klingt gut.“

    Der Regen hatte sie mittlerweile durchnässt und ihre Kräfte schwanden. Das Auto kam keine Minute zu früh in Sichtweite. Kurz bevor sie es erreichten, blieb Morgan stehen, drehte sich zu Sug und nahm ihre Hand.

    „Ich hatte schreckliche Angst um dich.“

    „Wenn ich dich so betrachte, dann hätte ich sicher auch Angst um dich gehabt, wenn ich etwas mitbekommen hätte.“

    Ein Lächeln huschte über Morgans Lippen, gefolgt von einem ziehenden Schmerz. Sie griff in ihre Hosentasche, zog den Rosenkranz hervor und legte ihn in Sugs Hand.

    „Das hast du verloren oder man hat es dir geklaut“, sagte sie und ging um das Auto herum.

    Sug verzog das Gesicht. Sie ergriff mit zwei Fingern die Perlen und zog den Rosenkranz nach oben. In ihrer Handfläche hatte sich eine kleine, leicht kribbelnde Stelle gebildet, da wo zuvor das Kreuz gelegen hatte. Ihr Herz machte einen Sprung, Hitze stieg in ihr auf. Das war nicht gut.

    „Es ist doch okay, wenn du fährst, oder? Einarmig zu fahren scheint mir eine mittelprächtige Idee zu sein“, sagte Morgan.

    Langsam ging Sugs Puls wieder runter. Womöglich blieb so etwas nicht aus, wenn man im anderen Reich gewesen war. Vielleicht stimmte auch nur etwas mit dem Rosenkranz nicht. Wie auch immer die Erklärung lauten würde, morgen war noch genug Zeit danach zu suchen.

    „Fahren wir. Ich habe die Nase voll vom beschaulichen Landleben.“
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